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Das Kind des mordenden Götzen

Emilio Valiche war schon alt. Doch er liebte das Leben. Und er liebte Pulque, den Schnaps, den sich die Indios der südlichen Sierra Volcanica aus dem Blütenschaft der Agaven selbst brauen. Scharf und berauschend rann das Getränk durch seine Kehle. Der alte Indio saß im Schein des Lagerfeuers. Er hatte es am Abend im Hof hinter seiner schmutzigen Hütte angezündet. Er liebte diese Abende, an denen er in die Sterne schaute und würzigen Pulque trank. Emilio fühlte sich wohl, denn sein ständig keifendes Weib war zur Nachbarin gegangen. Zum Teufel mit ihr! Emilio nahm einen tiefen Schluck. Sein Blick streifte dabei die weißgekalkte Mauer seines Häuschens, an dem der Widerschein der Flammen einen Tanz vollführte. Der alte Indio verschluckte sich. Der braune Saft tropfte ihm aus den Mundwinkeln. Die Augen weiteten sich im Entsetzen. Vor der weißen Mauer erkannte er schwarz ein Messer. Es schwebte!

Und die Klinge wandte sich langsam ihm zu.

Emilio wollte schreien, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst.

Die Klinge kam näher. Unaufhaltsam. Ihre Spitze zeigte auf seinen Hals.

Wie in Trance beugte Emilio Valiche seinen Kopf zurück, um den tödlichen Stoß zu empfangen.


Doch die unsichtbare Gewalt, die das Messer führte, zögerte noch. Die Klinge blieb vor Emilios Augen, näherte sich spielerisch, drohte in sie hineinzutauchen und wich wieder zurück.

Ein Zittern lief durch den Körper des Indios. Seine Hände krallten sich in den Sand. Die Nägel brachen. Doch er spürte es nicht.

Emilio Valiche beugte sich nach hinten. Die Klinge folgte. Er fiel auf die Ellenbogen zurück. Die Klinge folgte.

Plötzlich fühlte der Alte das sanfte Streicheln von zarten Händen an seinen Bartstoppeln. Die Hände waren weich und kalt. Emilio zuckte unter ihrer Berührung zusammen. Er beugte sich noch weiter zurück, lag auf dem Sand.

Die unsichtbare Hand streichelte liebkosend seine Stirn. Ein Eishauch ging von ihr aus. Der Alte fühlte sich an den Boden gepreßt. Er fühlte, als würde er eins mit der Erde unter ihm.

Er hatte das Kinn an die Brust gezogen. Er sah das Messer über seiner knochigen Brust. Und er sah, wie die Klinge tief in seinen Leib fuhr.

Erst jetzt konnte Emilio schreien. Alle Qual der Welt lag in diesem Schrei, und es war das letzte, was Emilio Valiche von sich gab.

Sein Schrei drang schauerlich hinaus in das enge Tal von Tesocco und brach sich an den steilen Felswänden des Hochtals, ein heulendes Echo hervorrufend.

Hunde begannen zu kläffen, und Stimmen wurden laut. Das Dorf Tesocco erwachte zum Leben, als der alte Indio schon tot war. Das Getrappel von Schritten kam näher. Es endete schlagartig am Eingang zu Emilios Hof.

»Madre mia!« schrie Irasema, die Frau des Alten.

Dann brach sie zusammen.

Nachbarn legten sie behutsam auf die Erde und kümmerten sich um sie. Beherzte Männer traten scheu hinüber zu der Leiche.

Die Augen des alten Indios glänzten stumpf im flackernden Schein der Flammen. Sie waren unnatürlich weit geöffnet. Sein Mund war noch im Schrei aufgerissen, mit dem er seinen Tod in die Welt hinausgebrüllt hatte. Die Männer schauderten. Frauen bekreuzigten sich.

An der linken Brustseite klaffte eine faustgroße Wunde. Sie wußten, was das bedeutete.

Xandros hatte sein Opfer gefordert und es bekommen. Xandros, der blutrünstige Sonnengott der alten Kultur.

Aus Emilios Brust war das Herz geschnitten.

Die Männer fielen vor seiner Leiche in die Knie und drückten die Stirnen in den Sand, die Arme weit nach vorn gestreckt. Frauen stimmten Klagelieder an.

Niemand folgte der Spur der Blutstropfen, die von der Leiche weg über den niedrigen Zaun und von dort hinüber zu den Sümpfen führten.

Das Grauen hatte die Menschen erstarren lassen. In abergläubischer Furcht beteten sie zu Xandros, dem bluttrinkenden Gott ihrer Väter...

***

Patrick Morgan tat an diesem Vormittag, was er an jedem anderen Vormittag auch tat, wenn ihn nicht die Nachwehen einer feuchtfröhlichen Nacht länger in den Federn hielten. Er studierte Zeitungen.

Das gehörte mit zu seinem Beruf. Als Korrespondent einiger großer amerikanischer Wochenblätter war er ständig auf der Suche nach Themen, die im nördlichen Nachbarland interessieren mußten. Patrick verstand etwas von seinem Job. Sonst hätte er die Miete in diesem Apartmenthaus am Rande von Mexico City nicht bezahlen können. Vom Fenster aus hatte er eine herrliche Aussicht auf die Lagunen von Xochimilco. Wenn er nachts auf dem Balkon saß, hörte er die Marimbaklänge und die Musik, die Gitarrenspieler auf ihren Instrumenten anschlugen, während ihre Flöße über das warme Wasser der Lagune trieben.

Doch jetzt beschäftigte ihn etwas ganz anderes.

Er hatte einen Stapel Zeitungen vor sich liegen. Sie stammten alle aus der Sierra Volcanica, dem Hochland südlich von Oaxaca. Einige Meldungen waren rot angestrichen. Sie handelten von mysteriösen Todesfällen in abseits gelegenen Dörfern. Doch die Verfasser dieser Artikel hatten sich nicht präzise genug ausgedrückt. Gemeinsam waren sämtliche Meldungen nur, daß die gefundenen Leichen verstümmelt waren. Welche Verletzungen sie aufwiesen, war nicht vermerkt.

Patrick Morgan erhob sich vom Rauchglastisch, der mitten im Wohnzimmer stand und mit Bergen von Zeitungen und Zeitschriften bedeckt war. Er ging hinüber zum Bücherregal, das eine ganze Wand ausfüllte. Wie überall im Zimmer, herrschte auch dort das geordnete Chaos, das so oft die Arbeitsplätze vornehmlich geistig arbeitender Menschen auszeichnet. Er fand die gesuchte Landkarte mit einem Griff und kehrte mit ihr zum Tisch zurück. Seine Finger glitten über die Ortsnamen, nachdem er die Karte auseinandergefaltet hatte.

»Dachte ich’s mir doch«, murmelte Patrick Morgan halblaut und schnappte sich einen Rotstift. Dann übertrug er die Ortsnamen aus den Zeitungen auf die Karte. Im Braunton der Sierra Volcanica leuchteten acht rote Punkte. Jeder stand für einen geheimnisvollen Mord.

Jede dieser Bluttaten hatte sich in einem Gebiet ereignet, daß nicht mehr als zwanzig Meilen Durchmesser hatte. Die letzte verstümmelte Leiche war in Tesocco gefunden worden, einem kleinen Dorf am Rande der Sierra.

Patrick Morgan dachte nach. Er rätselte, warum nicht ausführlicher über diese Häufung von Mordfällen berichtet worden war. Weil es sich bei den Opfern ausnahmslos um verarmte Indios gehandelt hatte?

Morgan angelte sich das Telefon. Einige Bücher fielen dabei zu Boden.

Er hatte die Nummer im Kopf.

»Verbinden Sie mich mit Henry Chiapas«, sagte er der Dame in der Vermittlung vom »Tarde de la Sierra«. Die Zeitung erschien in Oaxaca.

Patrick kannte Henry Chiapas noch vom College her. Als Sohn eines mexikanischen Regierungsbeamten und einer Amerikanerin hatte Henry in den Staaten studiert. Sie waren auch noch zusammengewesen, als sie sich ihre ersten journalistischen Sporen verdienten. Henry Chiapas war schließlich als stellvertretender Chefredakteur beim »Tarde« gelandet. Ab und zu trafen sie sich noch.

»Hier Chiapas«, meldete sich Henry.

»Tag, altes Haus«, grüßte Morgan.

»Patrick Du? Das darf doch nicht wahr sein! Wie geht es denn?«

»Noch genausogut wie früher. Ich bin ja auch nicht verheiratet«, lachte Morgan. »Was machen Frau und Kinder? Ist schon wieder eines nachgewachsen?«

»Ihr Amerikaner könnt schrecklich prosaisch sein«, tadelte Chiapas scherzhaft. »Aber ich habe jetzt einen Sohn.«

»Lange genug hast du ja gebraucht dazu. Das wievielte Kind ist das jetzt eigentlich? Das dritte oder das vierte?«

»Das fünfte«, verkündete Henry stolz. »Es ist ein Prachtkerl. Du solltest ihn mal sehen.«

»Vielleicht passiert das früher, als dir lieb ist. Unter Umständen komme ich noch diese Woche nach Oaxaca.«

»Zuviel der Ehre. Aber doch nicht wegen mir?«

»Wegen dir, natürlich. Aber ich habe da ein Problem. Vor mir liegt dein Blatt. Die letzten drei Wochen habe ich es besonders aufmerksam gelesen. Mir ist etwas aufgefallen.«

»Du meinst die verstümmelten Leichen?«

»Genau. Die meine ich. Was ist los mit ihnen? Warum habt ihr nicht mehr darüber gebracht?«

»Willst du etwas aus der Geschichte machen?«

»Kommt darauf an, was du mir jetzt sagst. Was weißt du schon darüber?«

Henry Chiapas ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor er antwortete. »Das ist nicht so einfach zu sagen«, begann er dann. »Hier in der Redaktion des ,Tarde’ sind wir geteilter Auffassung darüber.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Nun. Das mit den Leichen sind vielleicht nur Gerüchte. Mir ist kein einziger Fall bekannt, in dem die Polizei eine Leiche gefunden hat, die so zugerichtet worden sein soll.«

»Wie zugerichtet?«

»Na ja. Man erzählt sich, den Leuten, um die es hier geht, wären bei lebendigem Leib die Herzen aus dem Körper geschnitten worden. Und was das Tollste ist: Ein freischwebendes Messer sollte das gemacht haben. Verstehst du jetzt, warum wir in unserer Zeitung nichts Näheres darüber gebracht haben? Wir hätten uns zum Gespött von ganz Mittelamerika gemacht. Messer, die durch die Luft schweben. Pah!« Er schnaubte entrüstet. »So etwas läßt sich doch in unserer heutigen Zeit nicht verkaufen.«

»Wenn es schon keine schwebenden Messer gibt, dann ist doch der Stoff mit den herausgeschnittenen Herzen allein auch immer noch Gold wert. Warum habe ich bisher darüber noch nichts gelesen? Die entsprechenden Leichen wurden doch exhumiert?«

»Das ist es ja eben«, meinte Chiapas. »Es gab in keinem Fall etwas zu exhumieren. Die verstümmelten Toten wurden von den Angehörigen verbrannt, noch bevor die Polizei sich einschalten konnte.«

»Das kommt mir aber reichlich seltsam vor«, warf Patrick Morgan ein. »Seit die Indios mit Gewalt zum christlichen Glauben bekehrt wurden, bestatten sie doch ihre Toten wie die Leute vom Vatikan. Verbrennen war doch nur zur Zeit der ollen Azteken üblich.«

»Sie haben sie aber verbrannt. Und die Asche haben sie angeblich in alle Winde zerstäubt. Für uns gab die Geschichte jedenfalls nicht mehr her als ein paar Meldungen. Natürlich spielt noch die Vielzahl der Fälle eine Rolle. Aber genausogut könnten die Verbrannten eines natürlichen Todes gestorben sein, und irgendein verrückter Medizinmann hat an ihren Leichen herummanipuliert, damit die Ernte besser wird oder was weiß ich. Weil die Indios dann Angst vor den Behörden bekamen, haben sie die Spuren beseitigt. Das wäre auch noch eine denkbare Möglichkeit.«

»Hat die Polizei irgend etwas herausgefunden?«

»Daß ich nicht lache! Hast du schon einmal versucht, aus einem Indio herauszubekommen, was er nicht sagen will? Du kannst ihm versprechen, das Empire State Building in seinen Hausgarten zu stellen, und er wird dich nur regungslos anstarren. Du kannst goldene Berge vor ihm auftürmen, und er wendet sich ab. Nichts zu machen, mein Guter. An dem Fall beißt selbst du dir die Zähne aus.«

»Du machst mich ja richtig neugierig!«

»Bist du doch schon längst. Ich nehme an, du trudelst irgendwann in den nächsten paar Tagen ein. Aber wahrscheinlich machst du dir die Mühe umsonst. Ich kenne die Indios. Doch einen guten Rat hast du ja noch nie angenommen. Das einzig Positive an deinem Ausflug wird sein, daß wir uns wieder einmal sehen und uns wie früher unterhalten können.«

»Das ist doch was!« meinte Patrick Morgan. »Ich melde mich bei dir, wenn ich meinen Artikel habe. Und vielen Dank noch.«

Sie wechselten noch einige freundliche Floskeln und legten dann auf.

Patrick Morgan war interessiert. Er war sogar sehr interessiert. Er hatte eine Nase für gute Storys, und diese gute Nase hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Er wollte den mysteriösen Vorfällen in der Sierra Volcanica auf den Grund gehen.

Der dreißigjährige Mann ließ den Telefonapparat stehen, wo er gerade stand, und erhob sich. Er hatte noch den Morgenmantel an. Während er ins Bad ging, zog er ihn aus und ließ ihn auf den Boden fallen. Er fand sogar noch ein sauberes Handtuch im Badezimmer. Rasiert hatte er sich schon gleich nach dem Aufstehen. So war er nach fünf Minuten fertig.

Nur in einem Punkt war Patrick Morgan konsequent. Sein Reisekoffer stand immer gepackt im Kleiderschrank, damit er sich nicht lange aufzuhalten brauchte, wenn er plötzlich weg mußte. Und das war öfter der Fall. Schnelligkeit war in seinem Beruf alles.

Er überlegte noch, ob er nicht vorher noch Barry Queens anrufen sollte, doch ein Blick auf die Uhr sagte ihm, daß er ihn um diese Zeit ohnehin nicht zu Hause antreffen würde. Er frühstückte irgendwo in der Zona Rosa, wie sich das Hotel- und Vergnügungsviertel Mexico Citys nennt. Das heißt, Barry Queens nahm immer gegen zehn Uhr seinen Morgenwhisky zu sich. Jetzt war es kurz vor zehn.

Patrick Morgan warf noch einen Blick zurück auf das Chaos, das er hinterlassen hatte, und drückte die Tür hinter sich ins Schloß. Vor dem Apartmenthaus bestieg er seinen kanariengelben Porsche Carrera und flitzte los. Bis zum Paeso de la Reforma in der Innenstadt würde er knapp zwanzig Minuten brauchen.

Er schaffte es noch schneller. Nach zwanzig Minuten hatte er sogar schon einen Parkplatz gefunden. Am Paeso de la Reforma war ein kleines Wunder geschehen.

In den ersten beiden Kneipen hatte Patrick Morgan Pech. Erst in der dritten wurde er fündig. Barry Queens lümmelte an der Bar und hatte einen dreistöckigen Whisky vor sich, bei dem schon zwei Etagen fehlten. Barry merkte nicht, daß Patrick eingetreten war. Er war ein hünenhafter Mann mit einem brandroten Haarschopf. Sein massiv geschnittenes Gesicht mit dem kantigen Kinn ließ nicht vermuten, daß er einer der besten Sensationsfotografen unter der Sonne Mexikos war. Wenn ein Selbstmörder aus dem zehnten Stock eines Hochhauses sprang: Barry Queens kam zufällig vorbei und drückte auf den Auslöser. Wenn Gangster eine Bank überfielen: Barry Queens schoß die Fotos davon. Er hatte den Riecher für Situationen, die den Alltag sprengten. Das hatte er mit Patrick Morgan gemeinsam, und so waren sie Freunde geworden.

»Hallo, du irischer Kupferschädel«, grüßte Patrick und haute dem Freund eine Rechte auf die Schulter. Der zuckte nicht einmal. Er drehte sich nur langsam um.

»Freut mich, daß du kommst, um mich einzuladen«, sagte er. »Zwei Whisky«, wandte er sich an den Keeper und trank sein Glas leer.

Patrick Morgan kletterte auf den Barhocker neben Queens. »Du säufst ja schon wieder. Was feierst du?«

»Ich muß den blöden Whiskygeschmack von gestern nacht hinunterspülen«, erklärte Queens. »Du spülst doch mit?«

Der Keeper stellte zwei Gläser auf die Theke.

»Diesen einen trinke ich mit«, meinte Patrick. »Aber dann ist Schluß. Wir haben heute noch eine größere Strecke vor uns.«

»Wir?« wunderte sich Queens. »Du wirst doch nicht verlangen, daß ich arbeiten soll? Ich habe meinen letzten Scheck noch nicht verbraucht.«

»Wenn ich dir erzähle, worum es geht, rennst du los wie eine fünfzigjährige Jungfrau, die den Hauptpreis bei einer Tombola im Männerheim gewonnen hat.«

»Du verstehst es, einem den Mund wäßrig zu machen. Worum geht es denn?«

»Um ein paar Leichen ohne Mörder, und um vier- bis fünftausend Dollar pro Mann und Nase.«

»Ein superheißes Eisen also?«

»Ich müßte mich schwer täuschen, wenn es nicht so wäre.«

»Mein lieber Patrick täuscht sich nicht. Auch wenn er ein verdammter Yankee ist. Ich frühstücke nur mehr zu Ende. Wohin soll die Fahrt denn gehen?«

»Runter ins Hochland bei Oaxaca.«

»Hm. Da war ich schon einmal. Scheußliche Gegend. Sie haben keinen Whisky dort. Wir müssen noch ein paar Einkäufe machen. Ich denke, drei bis vier Kisten Whisky müßten reichen.«

»An Altersschwäche gehst du einmal nicht ein.«

»Ich habe etwas gegen Altersschwäche. Trinken ist mein Hobby. Das weißt du doch. Andere sammeln Briefmarken.«

Patrick Morgan trank sein Glas leer und schüttelte sich. So früh am Morgen mochte er keinen Alkohol. Barry Queens dagegen mußte schon mindestens 1,5 Promille getankt haben, doch dem hünenhaften Rotschopf war nichts anzumerken. Er stand ruhig auf.

»Schreib’s auf«, sagte er zum Keeper, und der nickte gottergeben. Barry Queens bezahlte immer.

»Hast du deine Ausrüstung beisammen?« fragte Morgan, als sie hinaus auf die lärmende Straße traten.

Barry Queens blinzelte gegen die Sonne. »Sie liegt im Kofferraum meines Wagens. Er steht gleich um die Ecke. Komm mit.«

Er hatte es voll akzeptiert, daß er jetzt mit Patrick eine weitere Reise antreten würde. »Wo bleibst du so lange?« wandte er sich um.

Patrick Morgan hatte Mühe, ihm zu folgen. Der hünenhafte Ire hatte sich mit Riesenschritten in’ Bewegung gesetzt. Nach einer knappen Minute stand er vor seinem Wagen. Diese Rostbeule konnte man nur mehr schwerlich als ein Auto bezeichnen. Ehemals war die Blechkutsche ein betagter Chrysler gewesen, doch das merkte ihm nur mehr der Kenner an. Die Stoßstangen waren genauso verschwunden wie der Lack. In jedem Land der nördlichen Breitengrade wäre der Wagen auf der Stelle aus dem Verkehr gezogen worden, und selbst im in dieser Hinsicht weitaus toleranteren Mexiko war die Blechkarosse schon zweimal versehentlich von der Müllabfuhr abgeschleppt worden. Queens hatte sie immer wiedergefunden.

»Fahren wir mit meinem Wagen?« fragte er.

Patrick Morgan schauderte.

»Lieber nicht. Ich käme mir vor wie ein vergammelter Käsekuchen in der Mülltonne. Hole deine Sachen.«

Barry Queens grinste. Er schlug mit der rechten Faust an eine bestimmte Stelle am rechten hinteren Kotflügel, und der Kofferraumdeckel sprang quietschend auf. Ein Reserverad lag nicht darin. Der ganze Raum wurde von zwei Aluminiumkoffern eingenommen. Barry Queens wuchtete sie heraus und stellte sie auf die Straße.

»Wäsche willst du keine mitnehmen?« fragte Patrick.

»Ist im Koffer mit der Dunkelkammer«, brummte Queens und schlug den Kofferraum zu. Das Nummernschild fiel herab und blieb scheppernd auf dem Asphalt liegen. Der Ire beförderte es mit einem Fußtritt unter den Wagen. »Ich werde vom nächsten Honorar fünfzig Dollar abzweigen und mir einen neuen Wagen kaufen«, meinte er.

»Fünfzig Dollar?« zweifelte Patrick Morgan.

»Klar doch. Der Whisky war immer teurer.«

Damit hatte Barry Queens seinen Chrysler abgeschrieben. Er nahm die schweren Aluminiumkoffer und trabte hinter Patrick Morgan her. Als Fatalist verschwendete er keinen Gedanken darauf, wohin der Journalist ihn führte. Barry Queens fragte nicht lange. Abenteuer gehörten mit zu seinem Leben wie für andere Leute das Zähneputzen.

***

Jeden Mittwoch war Markttag in Viricota.

Ramirez hat sein Maultier beladen. Es sollte seine Waren nach Viricota tragen. In handgefertigten Netzen schaukelten Papayas und Avocados, das einzige Gemüse, das in den kargen Steinwüsten des Hochlandes gedeihen kann, wenn man die am Dorfbrunnen gefüllten Wasserschläuche aus Ziegenleder bis hinaus auf die Felder schleppt. Ramirez war vierzig. Doch er sah aus wie sechzig.

Sein Maultier trug die Früchte, und die Schultern Ramirez’ waren unter der Last der Decken gebeugt, die seine Frau und die sechs Kinder während der letzten drei Wochen mühsam auf dem primitiven Handwebstuhl unter dem Vordach der Strohhütte gewebt hatten.

Nach Viricota verirrten sich an den Markttagen immer einige Touristen, denen Ramirez die Decken zu verkaufen hoffte. Er wußte mit den Motiven, die sie zeigten, nichts mehr anzufangen. Er hatte sie von seinem Vater gesehen, und der hatte sie von seinem Großvater übernommen. Dem Kleinbauern Ramirez sagten die Toltekenkrieger und Mixtekenfürsten, die in kühnen Schattenrissen in den Sisal gewebt waren, nichts.

Das Maultier trottete mit hängendem Kopf durch den weglosen Staub, der sich ockerbraun und lehmig auf die Haut legte und bei jedem Schritt des Tieres hochwirbelte. Der Marsch ging über verdorrte Erde und graugrün sprießende Kakteenfelder. Die spitzen Dornen auf dem Boden vermochten der Hornhaut unter seinen Füßen nichts anzuhaben. Ramirez litt auch nicht unter der Hitze des frühen Morgens, die der glutende Sonnenball auf seinen gebeugten Rücken brannte. Ramirez döste im Gehen und träumte vom Ende dieses Tages, an dem er vor dem Heimweg in einer kleinen Pulqueria landen und sich wie an jedem Markttag zum Höhepunkt ein Glas gönnen würde, bevor er wieder in die trostlose Gewöhnlichkeit seines Alltags zurückkehrte.

Die ersten Häuser Viricotas tauchten aus dem Dunst auf. Ramirez ging zielstrebig auf sie zu.

Viricota war ein kleines Nest mit vielleicht zweitausend Einwohnern. Man konnte es in zwei Autostunden von Oaxaca aus erreichen. Zwei Autostunden, in denen einem Auto alles abverlangt wurde, denn die Straße verdiente diese Bezeichnung nicht. Sie war nur ein Pfad, der sich ständig änderte und in den schwere Fuhrwerke mit zusammengenagelten Holzrädern tiefe Furchen gezogen hatten. Deshalb kam auch niemand nach Viricota. Und wenn ein Fremder kam, dann blieb er nicht lange.

Die Bevölkerung war ausschließlich indianisch; abgestumpfte, in harter Arbeit verschlissene Indios, die Nachfahren eines einst stolzen Volkes.

Die Pyramiden von Midas, Zeugnisse einer großen Vergangenheit, waren kaum drei Stunden von Viricota entfernt, doch wenn ein Bewohner der Stadt die antiken Bauten jemals zu Gesicht bekommen hatte, dann stand er vor ihnen wie ein Fremder.

Die Indios von Viricota waren zumeist Analphabeten und konnten mit Hilfe ihrer Knotenschnüre vielleicht noch bis hundert zählen. Die Schule existierte erst seit zwei Jahren, doch die Lehrerin, eine junge Mexikanerin spanischer Abstammung, wurde von den Dörflern gemieden. In Viricota wollte man nichts Neues. Man wollte unter sich bleiben. Man wollte von der Welt vergessen sein. Wie die Jahrhunderte vorher.

An all das dachte Ramirez Spela nicht, als er sich in den Staub des Marktplatzes hockte und seine Papayas und Avocados zu kunstvollen Pyramiden auftürmte. Die handgewebten Decken breitete er daneben und wartete auf Kundschaft. Sie kam nur spärlich.

Eine alte Frau trat an seine Früchte und betastete sie prüfend. Dann legte sie sie wieder zurück. Ramirez schaute nicht einmal auf. Es war noch früh am Vormittag. Ein Land Rover bog auf den Marktplatz und hielt inmitten einer Staubfahne. Er spuckte vier Leute aus. Es waren Fremde. Nordamerikaner. Touristen.

Eine Frau mittleren Alters, die in einer unförmigen Khakiuniform steckte und einen Tropenhelm auf dem aschblond gefärbten Haar trug, schritt am Arm eines glatzköpfigen Mittfünfzigers rotgesichtig durch die Reihen der Händler, die wie Ramirez aus den Dörfern der Umgebung zum Markttag gekommen waren.

Vor den Decken Ramirez’ hielt sie an.

»Wonderful!« kreischte sie und nahm eine der Decken vom Boden auf. Sie unterhielt sich aufgeregt mit ihrem Begleiter, der widerwillig seine Geldbörse aus der Gesäßtasche holte. Er machte sich durch Zeichen verständlich, was er zu zahlen bereit war.

Ramirez’ Gesicht leuchtete eine Sekunde lang auf. Dann zeigten seine Züge wieder die starre Maske der Hochlandindianer. Der Mann hatte das Doppelte geboten, was er sonst für seine Decken bekam. Wenn Ramirez sich freute, dann wußte das niemand außer ihm. Er strich die Pesos ein und nickte stoisch. Die Frau kreischte noch erfreut, als sie schon um die nächste Ecke gebogen waren. Ramirez nahm die siebzig Pesos und steckte sie beinahe andächtig in den Ledergürtel, den er unter seinem zerschlissenen Hemd auf der Haut trug.

Die Stunden verrannen.

Als die Sonne im Zenit stand, erhob sich Ramirez Spela. Die Geschäfte waren gut gewesen. Er hatte alles verkauft. Die restlichen drei Decken hatte ihm ein Zwischenhändler abgenommen und ihn dabei kräftig übers Ohr gehauen. Trotzdem war Ramirez Spela glücklich.

Er räumte die Tragenetze zusammen und packte sie dem Maultier auf, das die ganze Zeit geduldig neben ihm in der brennenden Sonne ausgeharrt hatte.

Jetzt würde ihm genügend Zeit verbleiben, in der nächsten Pulquería oder auf einem der wackeligen Stühle vor dem Lokal ein Gläschen zu trinken. Oder zwei.

Die Andeutung von einem Lächeln stahl sich auf seine maskenhaften Züge, als er auf die Pulquería zuging.

Doch dann gefror das Lächeln.

Wie er sahen auch die umstehenden Händler das schwebende Messer.

Das Stimmengewirr verstummte. Die Furcht schlich sich in die Herzen der Indios.

Das Messer stand ruhig. Der Stahl glitzerte kalt in der Sonne.

Dann bewegte sich das Messer. Ganz langsam. Unmerklich fast. Doch alle sahen die Bewegung.

Ramirez’ lederbraune Haut wurde blaß.

Die Spitze der Klinge wies auf ihn. Und der todbringende Stahl kam näher. Ramirez setzte unbeholfen einen Schritt zurück. Die anderen Männer standen wie erstarrt. Gebannt und leblos wie Puppen folgten nur ihre Augen dem schauerlichen Schauspiel.

Ramirez blickte sich gehetzt um. Doch da war niemand, der ihm helfen konnte. Wie festgewachsen standen alle und schauten zu.

Eine Stimme wurde laut.

Sie war nur ein heiseres Krächzen, doch jeder hörte sie, als hätte er selbst die Worte formuliert.

»Die Götter eurer Väter sind zurückgekehrt«, sagte diese Stimme, und sie kam aus dem Nichts. Sie sprach in den Gehirnen der wie zu Stein erstarrten Indios.

Auch Ramirez Spela hörte diese Stimme. Ein Würgen setzte sich in seine Kehle und blieb. Wie das Messer, das vor ihm schwebte.

Dann riß der Indio schützend die Arme hoch.

»Nein!« rief er. »Nein!«

Der geheimnisvolle Mörder hatte ein neues Opfer gefunden.

»Xandros, der Gott der Götter, braucht neues Blut«, sagte die unsichtbare krächzende Stimme. »Er braucht Herzen, um stark zu werden. Eure Herzen. Viele Herzen. Denn Xandros lebt. Er ist euer Herr. Opfert eurem Herrn!«

Die Augen des Indios Ramirez Spela waren glanzlos geworden. Die Pupillen hatten sich unnatürlich erweitert. Schwarz wie Knöpfe standen sie im grellweißen Augapfel. Keine Furcht lag mehr in ihnen. Ramirez Spela war in Trance.

Mit marionettenhafter Langsamkeit breitete er die Arme aus, als würde er sich dem Kreuz darbieten. Seine Lippen formulierten lautlos Worte, doch die Umstehenden hörten sie.

»Nehme mein Herz, Gott unserer Väter. Werde stark, Xandros.«

Dann drang die Klinge bis zum Heft in seine linke Brustseite, bewegte sich ruckhaft und sägte einen Kreis. Das Messer sank. Blut tropfte von der Klinge. Hellrotes Blut.

Eine unsichtbare Hand griff in die offene, pulsierende Wunde. Das Herz des Indios trat aus dem Fleisch. Es zuckte noch. Dann löste es sich in Nichts auf. Nur auf dem Boden bildeten sich häßliche rote Flecken, wie von Geisterhand gezaubert.

Jetzt erst brach Ramirez Spela zusammen. Er stürzte in sein Blut, das in den Boden des Marktplatzes von Viricota versickerte.

Die Zeugen des Ereignisses standen breitbeinig und hoben ihre Gesichter der Sonne entgegen, die Hände ausgestreckt und die Handflächen den sengenden Strahlen darbietend. Sie hielten die Augen geschlossen, und doch sahen sie unter den geschlossenen Lidern, wie der Sonnenball die Konturen der grausamen Fratze von Xandros annahm. Unsagbar grell strahlten die Züge des Sonnengottes. Sein Mund war eine rote, klaffende, bluttriefende Wunde...

***

Der Porsche Carrera war für diese Straßen nicht gebaut worden. Die Federung ächzte unter der Beanspruchung.

»Wie lange soll dieses Schlaglochrennen denn noch dauern?« grunzte Barry Queens, der vorübergehend auf dem Beifahrersitz eingedöst und vor einigen Minuten wach gerüttelt worden war.

Patrick Morgan warf einen Blick auf den Kilometerzähler.

»Noch zehn Kilometer.«

Es war später Nachmittag. Rötliche Streifen am Horizont kündeten das Nahen der Dämmerung an.

»Wenn man Whisky buttern könnte, hätte ich jetzt den Bauch voll von Whiskybutter«, meinte Queens.

»Dann wäre endlich auch einmal ein Brotaufstrich für dich gefunden«, grinste Morgan. »Hast du überhaupt schon etwas gegessen heute?«

»Ich schätze mich auf zweieinhalbtausend Kalorien«, sagte Barry Queens kalt. »Ein Mann meiner Statur darf ruhig dreieinhalbtausend Kalorien zu sich nehmen. Ich kann also noch einige Gläser Whisky essen.«

Patrick Morgan gab es auf. Außerdem mußte er seine ganze Aufmerksamkeit der Straße widmen, wenn er nicht mit einem Achsenbruch liegenbleiben wollte.

»Ich hoffe, in diesem Nest gibt es wenigstens ein anständiges Hotel«, sagte Queens und streckte sich, so gut er das in einem Porsche Carrera konnte. »Wie heißt das Nest doch gleich wieder?«

»Viricota«, antwortete Patrick Morgan und wich einem knietiefen Schlagloch aus. »Wenn es in dieser Gegend überhaupt so etwas wie ein Hotel gibt, dann dort. In fünfzig Kilometer Umkreis findest du nur mehr kleine Dörfer, in denen du nicht einmal Zigaretten kaufen kannst.«

»Und wie steht’s mit Weibern?«

Morgan grinste. »Auch in dieser Beziehung wird der Schnabel sauber bleiben. Vielleicht findest du einige peyotekauende Indionutten, doch die dürften nicht nach deinem ’Geschmack sein. Als Schönheitsmittel reiben sie sich mit ranzigem Ziegenfett ein.«

»Hör auf und laß mich aussteigen. Ich gehe wieder zurück.«

»Später. Ich fahre dich sogar zurück. Aber zuerst sehen wir uns einmal an, was hier läuft.«

»ich muß heute früh besoffen gewesen sein, als ich zu dir ins Auto stieg«, meinte Barry Queens. »Total besoffen.«

Patrick Morgan antwortete nicht. Dafür kannte er Barry schon zu lange. Der Ire stand zwar ständig unter Strom, doch betrunken hatte er ihn noch nie erlebt. Queens wußte haargenau, auf welches Abenteuer er sich eingelassen hatte, und er würde nicht abspringen, bevor er nicht seine Aufnahmen im Kasten hatte. Auch den Fotografen hatte das Jagdfieber gepackt, und seine Rederei diente nur dazu, seiner inneren Aufregung ein Ventil zu verschaffen. In Wirklichkeit konnte auch er es kaum erwarten, bis sie auf der Suche nach dem geheimnisvollen Mörder zu ersten handgreiflichen Ergebnissen kamen. Viricota sollte die Ausgangsbasis für ihre Recherchen sein. Patrick hatte erklärt, was er sich von dieser Fahrt in die Sierra versprach. Sie hatten sich geeinigt, als abenteuerlustige Touristen aufzutreten.

Noch ein Kilometer bis Viricota.

Als sie in die Dorfstraße einfuhren, begann es bereits zu dunkeln. Trotzdem wunderten sie sich, daß auf dem Marktplatz Fackeln entzündet waren.

»Feiern die uns zu Ehren ein Fest?« wunderte sich Queens. »Wir haben uns doch gar nicht angekündigt.« Er wußte wie auch Patrick Morgan, daß die Indios sich meist mit den Hühnern schlafen legten oder zumindest in ihren Häusern verschwanden, sobald die Nacht hereinbrach.

Doch an diesem Abend war der runde Platz in der Mitte des Dorfes voller Menschen. Sie schauten feindselig auf den kanariengelben Sportwagen und bahnten ihm nur widerwillig eine Gasse.

Patrick Morgan kurbelte das Fenster herunter und fragte den abgezehrten Indio, der ihm am nächsten stand: »Was wird denn hier gefeiert?«

Der Indio wandte sich wortlos ab. Morgan zupfte ihn an seinem durchlöcherten Umhang. Mit der anderen Hand hielt er ihm einige Pesetas unter die Nase.

»Was ist denn hier los?« wiederholte er seine Frage.

Doch Indio reagierte nicht einmal auf die Münzen in Morgans Hand, und das war zumindest höchst außergewöhnlich.

Morgan ließ das Fenster unten und fuhr langsam weiter. Sie ließen die Mengen hinter sich. Am Rand des Platzes standen die Menschen nicht so dicht gedrängt.

Endlich machte Morgan eine verwaschene Schrift über einen Hauseingang aus. »El Meson del Verano« — Herberge zum Sommer. Das Haus sah wenig vertrauenerweckend aus. Es hatte im Gegensatz zu den umliegenden Lehmhütten ein zweites Stockwerk, in dem blind schmutzige Fensterhöhlen glotzten. Ins Restaurant kam man durch einen Perlenvorhang. Im Erdgeschoß waren die Fenster nicht verglast. Das Restaurant war leer, wie Morgan vom Auto aus zu sehen glaubte. Der Journalist parkte den Wagen unter einer niedrigen Toreinfahrt. Die beiden Männer stiegen aus. Queens hatte aus dem Aluminiumkoffer, den er auf den Notsitz geworfen hatte, eine Kamera geholt. Sie pendelte in seiner wuchtigen Hand, als sie die Perlenschnüre am Eingang beiseite räumten.

Es war doch jemand im Lokal. Der Mann stand am einzigen Fenster, das zum Marktplatz hinausging, und renkte sich halb den Hals aus, um etwas sehen zu können.

»Buenastardes«, sagte Morgan laut, und der Mann fuhr herum. Er war kein Indio. Dafür war er erstens zu gut genährt, und zweitens kündeten sein fettiger schwarzer Schnurrbart und sein feistes Gesicht, daß weißes Blut in seinen Adern pulsierte. Indios haben keine Bärte. Der Mexikaner hatte eine schmuddelige Schürze um seinen dicken Bauch gebunden. Erschrocken fuhr er herum.

»Dispense Vuestra merced«, sagte er schnell. »Entschuldigen Sie bitte. Ich habe Sie nicht kommen gehört.«

»Macht doch nichts«, antwortete Patrick Morgan. »Was gibt es denn draußen so Wichtiges zu sehen? Was soll dieser Menschenauflauf?«

Sofort verschloß sich das Gesicht des Mexikaners. Er betrachtete die Fremden mißtrauisch.

»Eine Leichenfeier«, sagte er dann zögernd. »Nichts Besonderes.«

»Muß dann wohl ein sehr bekannter Mann gewesen sein, der Verblichene«, fiel Barry Queens ein. »Bei so vielen Trauergästen.«

Der Wirt ging nicht darauf ein. »Haben Sie sich verirrt?« fragte er dagegen. »Fremde sind selten in Viricota.«

»Nein«, lachte Morgan. »Wir sind schon, wo wir hin wollen. Wir wollten mal weg von den Touristenpfaden und auf eigene Faust etwas unternehmen. Können Sie uns ein Zimmer, sagen wir mal, für eine Woche geben?«

»Alles belegt«, brummte der Wirt. »Sie müssen weiterfahren.«

»Das darf doch nicht wahr sein«, sagte Barry Queens. »Ich werde Ihre Bruchbude in die Einzelteile zerlegen, wenn Sie uns angelogen haben.« Drohend ging er auf den Mexikaner zu. Der stand zwar gut im Futter, aber er war nicht groß. Der hünenhafte Ire überragte ihn um zwei Kopflängen. Der Herbergsvater wurde noch kleiner.

»Ich habe zwar noch ein Doppelzimmer frei«, stammelte er gepreßt, »aber das wird den Herren nicht gefallen.«

»Lassen Sie das unsere Sorge sein«, meinte Queens. »Wir sind nicht wählerisch. Wenn weniger als fünfzig Wanzen an den Wänden herumkrabbeln, nehmen wir es.«

»Zimmer vier«, sagte daraufhin der Wirt.

Barry Queens ließ seine großen Hände wieder sinken.

»Und jetzt erzählen Sie uns, wer hier das Zeitliche gesegnet hat«, sagte der Ire. »Wir sind neugierig. War es der Alkalde?«

»Nein. Nicht der Bürgermeister. Es ist ein Bauer aus Perazza. Ungefähr zwei Stunden von hier.«

»Und warum beerdigt man ihn nicht in Perazza?«

Der Wirt schaute zu Boden.

»Er wollte es so.«

»Das kommt mir aber reichlich seltsam vor«, meinte Barry Queens und hob seine Hände wieder, ballte sie sinnend zur Faust. »Auf dem Marktplatz ist doch sicher nur die Trauerfeier. Warum findet die nicht in der Kirche statt? Ihr habt doch einen Priester hier?«

»Der Tote wollte keine kirchliche Beerdigung«, sagte der Wirt, und man brauchte kein Menschenkenner zu sein, um zu sehen, daß er log. Und daß er nicht freiwillig log.

»Verbrennt man ihn?« fragte Patrick Morgan auf gut Glück. Der Herbergswirt zuckte zusammen.

»Man verbrennt ihn«, gab er schließlich nach einer kurzen Pause zu.

Patrick Morgan roch die frische Spur. Mit dem Gespür eines Reporters stellte er seine nächste Frage.

»Aus der Leiche des Indios war nicht zufällig das Herz herausgeschnitten?«

Wie von einer Tarantel gebissen, fuhr der Mexikaner hoch. Sein Mund stand weit offen. Er wich mit blutleerem Gesicht zur Wand seiner Bodega zurück.

»Woher wissen Sie ...?«

Brachte er die beiden Fremden mit dem mysteriösen Verbrechen in Zusammenhang? Glaubte er, daß sie mit dieser Sache etwas zu tun hätten? Daß sie mehr darüber wußten, als es den Anschein hatte? Die Furcht kroch hoch in Miguel Calozza, dem Wirt der schmierigen Herberge.

Patrick Morgan sprach betont beiläufig weiter.

»Sie müssen sich nicht gleich so aufregen wegen meiner Frage. Ich habe heute mittag in Oaxaca davon gehört, daß es hier einige Todesfälle gegeben hat, bei denen den Leichen die Herzen herausgeschnitten wurden. Ist das ein Brauch bei den Indios, oder gehörte der Tote, der da draußen verbrannt wird, irgendeiner Sekte an?«

Miguel Calozza beruhigte sich wieder. Sein Atem ging nicht mehr so schnell. Diese Frage hätte jeder harmlose Tourist auch stellen können.

»Ich kenne mich da nicht so aus«, sagte er. »Aber so ähnlich wird es wohl sein. Vermutlich gehörte der Verstorbene einer Sekte an.«

»Und das Herz wurde ihm auch herausgeschnitten?« bohrte Morgan weiter.

»Ich habe davon gehört«, sagte der Wirt unsicher. »Aber ich kann Ihnen nichts Genaues darüber sagen. Sie müßten schon die Indios fragen. Vielleicht wissen die mehr.«

Damit glaubte Miguel Calozza, sich aus der Affäre gezogen zu haben. Er lebte seit fünfzehn Jahren in diesem Nest mit Indios zusammen. Ihr Aberglaube hatte auch ihn angesteckt. Calozza wollte es sich keinesfalls mit den alten Göttern verderben. Er würde den Fremden nichts Näheres sagen, obwohl auch er in der Nähe gewesen war, als das Messer Ramirez Spela gemordet hatte. Und auch er hatte die Worte in seinem Gehirn vernommen. Kein Sterbenswörtchen würde der Wirt den Fremden mehr verraten.

»Ich zeige Ihnen jetzt Ihr Zimmer«, sagte er laut. Dann ging er auf ausgetretene Steinstufen zu, die sich in der hintersten Ecke des Raumes in die Höhe schraubten. Sie hatten nicht einmal ein Geländer.

Der Wirt nahm eine Petroleumlampe von einem schmalen Brett neben dem Aufgang und leuchtete voraus. Elektrisches Licht gab es nicht in Viricota. Vor einer roh zusammengezimmerten Brettertür machte er halt.

»Hier ist Ihr Zimmer«, sagte er. »Kerzen liegen in der Schublade des Tisches. Sie müssen mich jetzt entschuldigen. Ich habe noch zu tun.«

»Gehen Sie nur«, meinte Morgan. »Wir kommen jetzt schon zurecht. In einer halben Stunde wollen wir zu Abend essen.«

Die schlurfenden Schritte Calozzas entfernten sich.

Im Zimmer war es noch leicht hell. Die Nacht hatte sich noch nicht ganz über das vergessene Dorf am Rand der Sierra gesenkt. Die beiden Männer erkannten die Einzelheiten der Einrichtung. Viel war nicht zu sehen.

Der Raum maß etwa vier Meter im Quadrat. Ein Eisengestell, von dem die Farbe abgeblättert war, diente als Bett. Als Matratzen lagen flache Strohsäcke darauf. Am Fußende sahen sie zwei graue Wolldecken aus Heeresbeständen, die auf abenteuerliche Weise hierher geraten sein mochten. Um den rohen Tisch standen zwei wacklige Stühle und dem Bett gegenüber eine wurmzerfressene Kommode. Patrick Morgan zündete eine Kerze an, doch das machte den Raum auch nicht schöner. Im Gegenteil: Jetzt sah man auch die Spinnweben in allen Ecken. Kleine Tierchen krochen die Mauerritzen entlang und verschwanden, als das Licht der Kerze sie traf.

Barry Queens war inzwischen ans Fenster gegangen und hatte es geöffnet. Warme Nachtluft schlug ins Zimmer. Doch vor dem Fenster gähnte es leer. Es führte hinaus auf den Hinterhof.

»Miserable Aussichten«, kommentierte der Fotograf. »Keine Motive für die Kamera. Der Bursche gönnt uns die Aussicht auf den Platz nicht.«

»Dann werden wir uns nach einem Fensterplatz umsehen«, schlug Morgan vor. »Komm mit.«

Die beiden Männer gingen über den dunklen Flur und stießen die nächstbeste Tür auf. Der Raum war unbewohnt. Durch das Geviert des Fensters drang der flackernde Schein der Fackeln. Mit einigen Schritten waren die Männer dort und schauten hinunter auf den Marktplatz.

Noch mehr Menschen hatten sich eingefunden, und Morgan sah auch den Wirt mit seiner weißen Schürze, der sich durch die Menge drängelte. Sie konnten genau beobachten, was auf dem Platz vor sich ging.

In der Mitte hatte die Menge einen Kreis gebildet. In ihm war ein Holzstoß aufgeschichtet. Auf dem Scheiterhaufen lag ein nackter Körper. Barry Queens hatte die Kamera ans Auge gehoben. Durch das Teleobjektiv konnte er jede Einzelheit erkennen. So sah er auch die klaffende Wunde in der Brust des Mannes.

»Hier, sieh mal«, sagte Queens und reichte Morgan die Kamera. »Sie haben ganz schön an ihm herumgesäbelt. Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir hier eine von den verstümmelten Leichen, von denen du mir erzählt hast. Aber gib mir jetzt den Apparat wieder. Ich mache einige Fotos.«

Morgan gab die Kamera zurück. Ganz deutlich hatte er die Wunde erkannt.

Ein Schauder rann ihm den Rücken hinab. Queens drückte pausenlos den Auslöser. Dann legte er einen neuen Film ein.

Unten auf dem Platz löste sich ein Fackelträger aus der Menge. Er unterschied sich von den anderen durch seinen bunten Kopfschmuck und das handtellergroße Amulett, das vor seiner Brust baumelte. Die gefärbten Federn auf seinem Haupt wippten bei jedem Schritt, den er tat. Er verfiel in einen stampfenden Tanz und umkreiste den Holzstoß mit der aufgebahrten Leiche. Von irgendwoher tönte dumpf das Trommeln von Bongos. Der Mann stampfte den Rhythmus.

Dreimal hüpfte er um den Scheiterhaufen, dann zuckte er hoch und stieß ein gellendes Brüllen aus. Dann steckte er seine Fackel ins lose aufgeschichtete Holz. Andere Fackelträger sprangen dazu und folgten seinem Beispiel.

Im Nu leckten die Flammen gierig hoch und bildeten einen rot wabernden Vorhang um die Leiche. Heller Rauch stieg auf und zerstob in der Nachtluft. Einige Leute stimmten einen monotonen Singsang an und schwangen dabei mit ihren Oberkörpern hin und her.

Das Feuer fraß sich in die Leiche. Der tote Körper bäumte sich auf und fiel unter einem Funkenregen zurück. Glühendes Holz schlug über dem Toten zusammen. Nach zehn Minuten war von der Leiche nichts mehr zu sehen.

»Bei uns in Irland haben sie immer Johannisfeuer angezündet«, sagte Barry Queens trocken und nahm auch den zweiten Film aus der Kamera. »Aber die Leute hier machen das auch nicht schlecht.«

»Ich denke, jetzt brauche ich einen Whisky«, meinte Patrick Morgan.

»Du sprichst mir aus der Seele, Bruder. Von der Fahrt müßte noch etwas übriggeblieben sein. Die Flasche liegt im Auto.«

Auf dem Platz löste sich das Menschenknäuel auf. Der Holzstoß schwelte nur noch. Die beiden Männer gingen hinaus auf den Gang und schlossen die Tür des fremden Zimmers. Keine Sekunde zu früh, denn auf der Treppe wurden Schritte laut. Patrick und Barry gingen dem Indio ruhig entgegen.

In der Bodega ging es jetzt lauter zu. Der Raum war fast bis zum letzten Platz gefüllt. Die Indios an den Tischen diskutierten wild durcheinander. Sie schwiegen schlagartig, als die beiden Weißen sich auf der Treppe zeigten. Miguel Calozza sah sie an, als würde er sie am liebsten in der Hölle schmoren sehen. Ungerührt setzten sich die beiden Männer an den einzigen freien Tisch. Langsam begannen die Indios, sich wieder zu unterhalten. Doch immer wieder warfen sie feindselige Blicke in die Richtung der Freunde. Sie unterhielten sich in einem indianischen Dialekt, den die Weißen ohnehin nicht verstanden hätten.

Patrick Morgan und Barry Queens bestellten Speck mit weißen Bohnen. Das Gericht war scharf, doch es schmeckte.

»Was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend?« fragte Queens kauend. »Gehen wir in irgendeinen Nachtklub?«

Morgan grinste. »Nachtklub? Dein Humor wird immer schwärzer. Ich denke, du nimmst dir eine Flasche mit aufs Zimmer, und dann gehen wir pennen. Heute werden wir in diesem Dorf nichts Neues mehr entdecken. Außerdem steckt mir die Fahrt in den Knochen. Ich bin müde.«

»Schlappschwanz.« Queens hatte während der Fahrt ausgeschlafen. »Du wirst doch nicht schon die Segel streichen? Draußen auf dem Platz habe ich eine Kirche gesehen. Zu ihr müßte ein katholischer Priester gehören. Ich wäre gespannt, was er zu dem Vorfall von heute abend zu sagen hat.«

»Und ich glaubte schon, du hättest deinen Verstand endgültig versoffen«, meinte Morgan. »Aber du hast ja tatsächlich noch Ideen.« Er schob den Teller von sich und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Servietten gab es keine. »Gehen wir.«

Auch der hünenhafte Queens stand auf. Sein Haarschopf leuchtete kupfern im Schein der Petroleumlampen. Die Indios schauten ihn angstvoll an. Der Ire überragte jeden von ihnen mindestens um Haupteslänge. Er mußte ihnen wie ein Riese vorkommen. Die Indios rückten bereitwillig zur Seite, als er sich einen Weg durch die Tisch- und Stuhlreihen auf den Ausgang zu bahnte. Morgan folgte in seinem Kielwasser. Er war zierlicher gebaut, doch auch er wußte, was er seinem Körper zutrauen konnte.

Die Nacht draußen war kühl. Von der Leichenverbrennung am Abend kündete nur mehr ein schwarzer Fleck auf dem Boden. Die Asche des Holzes und der Leiche waren weggeschafft worden. Nach wenigen Stunden würde der ständig wehende Wind auch den schwarzen Fleck zugedeckt haben.

Der Marktplatz war oval. An der einen Schmalseite des Ovals erhob sich eine einfache Kirche. Die geschwungene Fassade war teilweise verfallen. Auch schien nur mehr der eine der achteckigen Türme intakt zu sein. Das Tor hing schief in den Angeln.

»Besonders gut erhalten sieht der Bunker nicht aus«, meinte Queens und schnaubte durch die Nase. »Das Ding sieht aus, als würde es einem jeden Augenblick auf den Kopf fallen.«

»So sehen alle Kirchen hier in der Gegend aus«, erklärte Morgan. »Es gibt kein Geld, sie zu renovieren. Bei den meisten lohnt es sich auch, nicht. Kulturheinis würden bei diesem Bau hier ohnehin nur die Nase rümpfen. Kirchen dieser Art wurden gebaut, damit sie verfallen. Du wirst ihnen überall in der Sierra begegnen.«

»An deiner Stelle würde ich den Job wechseln und Reiseführer schreiben. Ist ja widerlich, was du alles weißt.«

Sie hatten das Gotteshaus erreicht. Durch die halboffene Tür drang ein warmer Lichtschein ins Freie. Unwillkürlich gingen die beiden Männer leiser, als sie das Gebäude betraten.

Der Geruch von kaltem Weihrauch schlug ihnen entgegen und der Duft von Kerzen. Sie brannten aufgereiht auf ein Nagelbrett vor einem Seitenaltar. Ihr Licht hüllte flackernd eine Madonnenfigur ein, die ein Jesuskind auf dem Arm trug und in weite Fernen starrte.

Gegen die kleine Oase der Helligkeit im dunklen Gewölbe hob sich die Silhouette einer schwarzen Gestalt ab. Sie kniete auf einem Schemel vor dem Altar und hielt den Kopf gesenkt. Sonst schien sich niemand in der gruftartigen Halle zu befinden.

Patrick Morgan und Barry Queens schlichen auf leisen Sohlen näher. Den feingeschwungenen Linien nach mußte es sich bei der Gestalt um eine Frau handeln. Um eine junge Frau. Sie hatte eine schwarze Stola über ihren Kopf gezogen.

Felisa Fuengeres war in Andacht versunken. Als sich hinter ihr jemand räusperte, fuhr sie hoch. Sie schaute in ein freundlich lächelndes Gesicht. In das Gesicht eines Amerikaners.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Patrick Morgan. »Aber wir wollten Sie nicht erschrecken.« Die Frau war noch jung. Sie zählte allenfalls fünfundzwanzig Jahre. Sie war eine Mexikanerin mit kreolischem Einschlag. Ihr feingeschnittenes Gesicht kontrastierte mit der grob gehäkelten Stola um ihren Kopf. Die Augen waren mandelförmig und dunkel. Unter der geraden Nase schwang sich ein feiner Mund mit vollen Lippen von natürlichem Rot. Jetzt war er im Erstaunen geöffnet.

»Wir sind hier, um den Priester zu sprechen«, fuhr Patrick Morgan fort. »Können Sie uns sagen, wo wir ihn finden?«

Die Frau hatte sich von ihrer Überraschung erholt und stand auf.

»Sie sind vergeblich gekommen«, sagte sie mit dunkler, melodischer Stimme und doch so leise, daß sie die Würde des Hauses nicht störte. »Pater Ottone ist unterwegs in den Dörfern. Er besucht seit drei Tagen die Alten und Kranken seiner Gemeinde. Er wird nicht vor Sonntagabend zurück sein. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein? Ich bin die Lehrerin von Viricota.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Morgan und streckte seine Hand aus. Die Frau ergriff sie. »Ich heiße Patrick Morgan, mein Freund hier heißt Barry Queens. Wir machen eine kleine Abenteuerreise durch den Süden Mexikos.« Auch Queens war in den Lichtkreis der Kerzen getreten. Vorsichtig nahm er die kleine zarte Hand der Frau und beugte linkisch den Kopf. Ein belustigtes Lächeln stahl sich auf die Züge der Frau.

»Ich heiße Felisa Fuengeres«, stellte sie sich vor. »Es tut mir leid, daß Sie Pater Ottone nicht angetroffen haben.«

»Nicht so tragisch«, meinte Morgan. »Vielleicht können auch Sie uns helfen. Wir sind neugierige Touristen und wollten dem Pater ein paar Fragen stellen.«

Felisa Fuengeres stand auf und ließ ihren Rosenkranz unter dem schwarzen Umhang verschwinden. »Sprechen wir doch draußen weiter«, schlug sie vor. Sie gingen hinaus. Hinter den dunklen Quadraten der Fenster verloschen die Lampen. Viricota legte sich offensichtlich schlafen.

»Was wollen Sie wissen?« fragte sie, nachdem sie den Platz vor der Kirche erreicht hatten.

»Es geht um das, was wir heute abend hier im Dorf gesehen haben«, begann Morgan. »Ich meine diese Leichenverbrennung. Ich habe noch nie gehört, daß Indios ihre Toten verbrennen. Und dann hatte der Tote noch diese gräßliche Wunde an der Brust.«

Die Frau verhielt den Schritt. Sogar im Licht des Mondes war zu erkennen, daß sie zusammenzuckte.

»Das ist etwas, was Fremde nicht interessieren sollte«, sagte sie nach einer Weile und so leise, daß Morgan sie kaum verstand.

»Ich verstehe das nicht«, stellte sich der Journalist unwissend. »Ist das kein alter Brauch hier? Handelt es sich hier um eine besondere Sekte, die so verfährt?«

Die Frau ging langsam zwischen den beiden Männern weiter.

»Es passieren seit einigen Wochen seltsame Dinge in der Sierra«, sagte sie unvermittelt. »Menschen werden gemordet. Sie werden es mir nicht glauben, aber der oder die Täter sind unsichtbar.«

»Sie machen Spaß, Senhorita«, warf Barry Queens ein.

»Ich wollte, es wäre so. Aber ich muß glauben, was passiert ist. Heute mittag wurde hier in Viricota ein Mann getötet. Ein Indio aus einem der umliegenden Dörfer. Das war der Mann, den sie heute abend verbrannt haben. Die Wunde in seiner Brust, von der Sie sprachen, rührte davon, daß ihm bei lebendigem Leib das Herz herausgeschnitten wurde. Das mag für Sie unglaublich klingen, und doch ist es so.«

»Haben Sie das gesehen?« fragte Morgan. »Waren Sie Zeugin des Vorfalls?«

Felisa Fuengeres nickte in der Dunkelheit. »Ich würde es nicht glauben, wenn ich es nicht selbst gesehen hätte. Der Unterricht war gerade beendet, und ich ging über Mittag nach Haus. Die Schule ist hinter der Kirche, und ich wohne auf der anderen Seite der Stadt. Ich mußte über den Marktplatz. So habe ich auch das Messer gesehen, das durch die Luft schwebte und sich in die Brust des Indios bohrte. Er hat sich überhaupt nicht gewehrt.«

»Schließen Sie aus, daß es sich um Sinnestäuschung gehandelt haben könnte?« Morgan schaute die junge Frau fragend an.

»Ich hätte es nicht ausgeschlossen, wenn ich die einzige gewesen wäre, die dieser Sinnestäuschung — wie sie es nennen — unterlag. Aber den ganzen Tag über wurde über nichts anderes gesprochen. Es müßten mehr als zwanzig oder dreißig Menschen getäuscht worden sein, und das halte ich für unmöglich.«

»Das scheint mir auch so. Dann gibt es also keine natürliche Erklärung für die Art, wie der Mord ausgeführt wurde?«

»Sie sagten es bereits: Es gibt keine natürliche Erklärung.«

»Kennen Sie eine übernatürliche?«

»Es gibt Sagen und Legenden, und es gibt eine Geschichte über die Zeit der alten Völker«, sagte die Frau stimmlos. »Früher waren Menschenopfer an der Tagesordnung. Die alten Völker haben sogar eigene Kriege geführt, nur um Opfer für ihre kultischen Handlungen zu bekommen. Aber das wissen Sie doch sicher.«

Patrick Morgan nickte.

»Hieß ihr Gott nicht Xandros?«

»Er war nur einer von vielen«, bestätigte Felisa Fuengeres. »Aber er war ihr wichtigster Gott. Er war verantwortlich für die Fruchtbarkeit der Felder, für das Glück und für das Leben. Sein Symbol war die Sonne. In ihrem Zeichen wurden Menschen getötet und ihre Herzen der Gottheit geopfert.«

»Grausame Manieren«, warf Barry Queens ein. »Und jetzt kam wohl irgendein Volkstumsverein auf die Idee, alte Traditionen wieder aufleben zu lassen?«

Die Lehrerin warf dem Iren einen mißbilligenden Blick zu. »Für Scherze besteht nicht der geringste Anlaß«, sagte sie abweisend. »Die Indios hier sind zwar christianisiert, aber sie haben ihre alten Götter nie vergessen. Sie werden beinahe in jedem Haus einen kleinen Altar finden, auf dem Figuren stehen, denen heute noch Maiskolben und andere Früchte der Felder geopfert werden. Die Tradition ist in diesem Land nie gestorben.«

»Und jetzt ist auch dieser Xandros wiedergekommen?« schloß Queens in gespieltem Unglauben. »Nicht zu fassen.«

»Es ist mehr nicht zu fassen, was tagtäglich in der südlichen Sierra geschieht«, antwortete die. Lehrerin. »Nur ein Beispiel: Die Indios kommen am Sonntag in die Kirche und beten zum Gott der Weißen, wie sie ihn nennen. Dann rennen sie nach Haus und leisten vor ihrem Hausaltar bei den alten Göttern Abbitte dafür, daß sie zum Gott der Weißen gebetet haben. Es ist auch schon vorgekommen, daß ein Indio in der Kirche von Viricota während der Eucharistiefeier eine Ziege geschlachtet hat. Er dachte, er würde dem Christengott damit eine besondere Freude machen.«

»Demnach ist auch nicht ausgeschlossen, daß die Indios auf die Idee kommen, nach den jüngsten Vorfällen das Menschenopfer wieder einzuführen?«

Patrick Morgan hatte gefragt.

»Ich halte das durchaus für möglich«, antwortete Felisa Fuengeres. »Nach den jüngsten Vorfällen würde es mich wundern, wenn sie nicht auf die Idee kämen. Sie werden versuchen, ihrem blutdürstigen Sonnengott Opfer anzubieten, die nicht aus ihren Reihen stammen. So wie es früher war.«

»Sie sind auch keine Indianerin«, stellte Morgan fest. »Also sind auch Sie in Gefahr.«

Sie lächelte still. »Ich bin zwar in Mérida geboren und auch erst seit zwei Jahren hier, aber die Leute mögen mich. Sie werden mir nichts tun. Wenn sich jemand in Gefahr befindet, dann sind Sie beide es. Sie werden doch morgen weiterfahren?«

»Das ist noch keineswegs sicher. An und für sich wollten wir schon einige Tage bleiben und uns die Umgebung ansehen.«

»Das würde ich mir noch sehr reiflich überlegen«, meinte die Frau. »Die Indios können unberechenbar sein.«

Sie waren vor einem Haus angekommen, das sich von den anderen durch einen reizenden gepflegten Vorgarten unterschied.

»Hier wohne ich«, erklärte Felisa und blieb stehen. Sie reichte die Hand zum Abschied. »Wir werden uns wohl nicht wiedersehen.«

»So schnell möchte ich das nicht behaupten«, meinte Patrick Morgan. »Vielleicht sehen wir morgen nach dem Unterricht noch einmal bei Ihnen vorbei.«

»Es würde mich freuen«, sagte Felisa. »Es kommt nicht oft vor, daß ich mich mit Menschen aus der Zivilisation unterhalten kann. Aber bedenken Sie, was ich Ihnen erzählt habe. Unter Umständen ist Ihr Leben in Gefahr. Die Indios können wie Kinder sein, und Kinder sind oft grausam.«

Sie reichte die Hand auch nach Barry Queens, dann verschwand sie unter den niedrigen Eingang ihres Häuschens, das gegen die anderen so gemütlich wirkte.

»Was hältst du davon, was die Tante uns erzählt hat?« fragte Queens, nachdem sie etwa zwanzig Meter vom Haus entfernt waren. »War das ’ne Märchenstunde?«

»Wenn ich daran denke, was wir selbst heute abend erlebt haben, glaube ich ihr jedes Wort. Sie sieht nicht aus, als ob sie sich ein X für ein U vormachen ließe. Wenn sie sagt, der Indio wurde von einem schwebenden Messer zu seinen Vorfahren geschickt, dann muß ich das erst einmal glauben. Selbst wenn es mir schwerfällt.«

»Dann/hältst du auch für möglich, was sie über mutmaßliche weitere Aktionen der Indios gesagt hat?«

»Sie kennt die Leute besser als wir«, meinte Morgan. »Sie hat uns bestimmt nicht zum Spaß gewarnt.«

»Dann werde ich meinen alten Colt aus dem Dunkelkammerkoffer suchen«, versprach Barry Queens. »Letztes Jahr habe ich ihn mal zwischen den Chemikalien gesehen.«

»Keine schlechte Idee«, bestätigte Patrick Morgan und schlug sein Jackett zurück. Queens sah einen Revolver im Hosenbund stecken. »Ein paar blaue Bohnen in der Nähe des Magens finde ich als eiserne Ration ungemein beruhigend. Es sieht aus, als würde uns diesmal das Honorar etwas Anstrengung kosten.«

Dann hatten sie die Herberge erreicht. Die Bodega im Erdgeschoß war leer.

Kein einziger Gast war mehr zu sehen.

***

Chico Moleza war ein undurchsichtiger Mann. Undefinierbar war sein Alter. Er hatte in Viricota immer ein trauriges Dasein geführt. Ein Dasein im Schatten des katholischen Priesters. Und trotzdem war er öfter geholt worden. Als Arzt zu Kindern, die die Krätze hatten, als Beschwörer, wenn Insekten die Ernte zu vernichten drohten, und als Wahrsager, wenn jemand aus dem Dorf einen Blick in die Zukunft werfen wollte.

Sein Gesicht war von zahllosen Falten zerfurcht. Er sah aus wie seine eigene Mumie. Doch er genoß ein gewisses Ansehen im Dorf. Die Indios hatten Angst vor Chico Moleza, von dem sie sich erzählten, daß er mit den Geistern im Bunde stünde. Manche hatten ihn in mondhellen Nächten gesehen, wie er vor dem Dorf auf einem Hügel stand und sich wild schreiend mit den Göttern verständigte. Sie hatten gesehen, wie er die Knochen von frisch geschlachteten Tieren in den Sand warf und aus ihnen künftige Ereignisse las wie aus einem offenen Buch. Und es stimmte, was Chico Moleza weissagte. Der katholische Priester konnte das nicht.

Pater Ottone hätte auch nicht erklären können, was dem Indio Ramirez Spela zugestoßen war oder dem Indio Emilio Valiche und vielen anderen Bewohnern der südlichen Sierra, die mit geöffneter Brust das Leben mit ihrem Blut in die dürstende Erde verloren hatten. Doch Chico Moleza konnte das erklären. Die Indios scharten sich um ihn und erbaten seinen Rat. Urplötzlich war der verfemte Außenseiter, der Kranke mit Kräutertinkturen und unverständlichen Zauberformeln zu heilen versuchte, in den Mittelpunkt des Interesses gerückt. Chico Moleza lebte auf in seiner Rolle.

Heute abend hatte er die Verbrennung geleitet. Und von ihm war auch die Idee für diese Verbrennung gekommen. »Xandros liebt auch die Körper der Opfer«, hatte er begeistert ausgerufen. »Er atmet sie ein mit ihrem Rauch.«

Der Priester war nicht im Dorf gewesen an diesem Mittwoch. Er konnte das Unerklärliche nicht erklären. Die abergläubischen Indios hatten sich an Chico Moleza gewandt.

Jetzt folgten sie ihm durch die Nacht auf die Berge zu. Ein Trupp von dreißig Männern trottete hinter dem alterslosen Anführer her, der den Federschmuck der Aztekenpriester auf dem Kopf trug. Er trug ihn wie eine Krone. Mit hocherhobenem Haupt schritt er der Gruppe voran.

Es war nicht weit zu den Bergen. In der Vergangenheit waren diesen Weg die Untertanen der Fürsten und der Priester oft gegangen. Doch der Pfad war in Vergessenheit geraten.

Chico Moleza kannte ihn. Er führte seine Anhänger an den geheimen Ort.

Blauschwarz türmte sich die Felskette vor den schweigenden Indios auf. Ihr Dorf lag in tiefem Frieden. Doch ihre Herzen zitterten. Meloza hatte ihnen ewiges Glück versprochen, wenn sie taten, was er ihnen abverlangte.

Sie erreichten die hoch aufragenden Steine, die sie sonst nie aufgesucht hatten, weil der Ort von einem Fluch belastet war. Eine anerzogene Scheu hatte sie bisher abgehalten, diesen Platz zu besuchen. Doch jetzt war Chico Moleza ihr Führer. Ihm vertrauten sie.

Der Indio mit dem Kopfschmuck blieb vor einer schmalen Felsspalte stehen und hob den Arm. Seine Gefolgschaft stand still.

»Kommt mit mir zum Altar der Sonne!« rief er. »Dort werden mir die Götter sagen, wie wir das Unheil von uns abwenden können.«

Die Männer folgten ihm in den schmalen Spalt, in dem sie nur hintereinander gehen konnten. Doch der Spalt öffnete sich schon nach wenigen Schritten zu einem breiten Pfad, der in eine Höhle führte. Irgend jemand zündete eine Fackel an. In ihrem gespenstischen Schein folgten die Indios ihrem Führer Moleza durch feuchte Gewölbe, von denen es naß auf ihre Schultern tropfte.

Mit schlafwandlerischer Sicherheit fand der Indio mit dem Kopfschmuck den Weg durch das Labyrinth an verästelten Gängen. Dann breitete sich der Nachthimmel über ihnen aus. Die Sterne glitzerten kalt auf die unwirkliche Szenerie herab.

Die Indios unter der Führung Molezas waren in einen erloschenen Krater getreten, um den sich rundum die Felsen zu einer steilen Wand erhoben. In der Mitte des Kraters stand eine Pyramide, aus Steinquadern zusammengefügt. Zierliche Treppen führten hinauf.

Auf dem abgeflachten Gipfel der Pyramide lag wuchtig ein Chacmol-Standbild.

Chacmol war der fratzenverzerrte Diener des Sonnengottes. Er lag schwer und wuchtig auf der Pyramide. Sein hohler Bauch war dafür bestimmt, die Herzen der Opfer aufzunehmen. Seine Bauchdecke war der Opfertisch, auf dem die Priester früherer Tage die Herzen der Sklaven herausschnitten, um sie dem Gott der Götter, Xandros, zu schenken.

Moleza sprang auf diesen Stein. Wild schwang er die Fackel, und die rumorende Menge wurde unruhig. Gebannt lauschten sie den Worten, die der Aztekenpriester ihnen verkünden würde.

Vor dem Chacmol-Standbild standen links und rechts Steinschalen auf dünnen Säulen. Moleza griff unter seinen blutroten Umhang und warf eine Handvoll Kräuter in jede der Schalen, Dann legte er die Fackel darüber.

Dampf zischte hoch, und weiße Schwaden zogen hinauf zum Rand des Kraters. Ein betörender Duft breitete sich aus und legte sich beklemmend auf die Atemwege. Die Kräuter brannten mit blauer Flamme.

Chico Moleza breitete die Arme aus, und sein Umhang flatterte im Nachtwind. Die brennende Fackel hatte .er zwischen seine Beine gelegt. Sie beleuchtete sein maskenhaft verzerrtes Gesicht von unten. Der Indio atmete den berauschenden Rauch des Peyote und richtete seine Augen verzückt himmelwärts, den kalten Sternen entgegen.

Gebannt lauschten die Indios am Fuß der Pyramide seinen Worten.

»Untertanen!« schrie Chico Moleza im schrillen Falsett. »Untertanen! Durch mich spricht die Stimme Xandros, eures Gottes.«

Die Stimme des Indiopriesters veränderte sich. Er brach in ein Wimmern aus, das klang wie das Winseln eines getretenen Hundes. Dann klang seine Stimme plötzlich dumpf und kräftig. Es war, als würde nicht der Indio selbst sprechen, sondern als würde er nur als das Sprachrohr eines Größeren und Mächtigeren benutzt. Wie Donner fuhr diese Stimme zu den Häuptern der lauschenden Indios hinab.

»Zu euch spricht Xandros, der Gott eurer Väter. Vernehmet meine Worte.«

Chico Moleza schwieg. Der Mann, der dem Gott seine Stimme geliehen hatte, schwieg.

Dann brach es heraus: »Ich bin der Sonnengott, und mir werdet ihr künftig dienen. Ich bin euer Herr, und mir werdet ihr gehorchen. Ich bin euer Willen, und mir werdet ihr folgen. Ihr seid meine Diener!«

Die Männer am Fuß der Pyramide knickten in den Knien ein. Sie ließen sich fallen und drückten ihre Stirnen in den Sand. Der mordende Gott sprach weiter zu ihnen.

»Die Geister leben wieder auf. Sie sind alle zurückgekehrt. Sie atmen die Welt an den Flüssen, an den Bergen und in der Luft. Sie sind allgegenwärtig. Sind wieder da. Und Xandros ist ihr Gebieter. Und Xandros dürstet nach Kraft. Er dürstet nach Blut; Er dürstet nach Menschenherzen, die ihm die Kraft geben werden, euch zu beschützen. Xandros gewährt euch das Glück. Empfangt es aus seiner Gnade. Bringt dem Gott eurer Väter Herzen. Bringt ihm zuckende, pulsierende Menschenherzen, umspült von hellem rotem Blut. Dann werdet ihr leben!«

Chico Moleza sank zusammen. Er fiel auf die Knie, ließ die Schultern hängen. Er war ausgelaugt. Keine Kraft war mehr in seinen Gliedern. Wie ein Greis stand er auf und blickte hinunter auf die schweigende Menge.

Unsagbar müde klang seine brüchige Stimme, als er sich an die Menschen zu seinen Füßen wandte.

»Ihr habt den Gott gehört. Ihm gehören von nun an eure Taten, eure Seelen. Unser Gott ist auferstanden. Er ist mächtig, und er schenkt das Glück. Wir handeln nach seinem Willen.«

»Xandros ist unser Gott«, schworen die knienden Männer. Dann richteten sie sich auf. »Und Chico Moleza ist seine Stimme«, rief ein abgezehrter Indio und richtete seine Handflächen gen Himmel. Zustimmendes Gemurmel wurde um ihn laut. Er hatte ihre Gedanken ausgesprochen.

Die Kraft war in Chico Moleza zurückgekehrt. Deutlich hob er sich gegen den Sternenhimmel ab. Die Fackel zwischen seinen Beinen beleuchtete ihn, ließ ihn wie ein Schemen aus vergangenen Zeiten erscheinen. Seine Stimme klang wieder hell und durchdringend.

»Männer!« schrie diese geisterhaft helle Stimme. »Wir sind die Auserkorenen. Wir dürfen unserem Gott die Opfer bringen. Xandros sagt euch durch mich, wer sein ausgewähltes Opfer ist.«

Die knienden Männer blickten auf. Sie vertrauten ihrem Führer blind.

»Unser Gott will keine Opfer mehr aus unseren Reihen«, schrillte Chico Moleza. »Er will kein Blut von Indios. Er will kein Blut von seinen Freunden. Er will die Herzen von Fremden.«

Die Menschen am Fuß der Pyramide stießen Namen aus. Auch der von Miguel Calozza war darunter. Und der von Felisa Fuengeres.

»Felisa Fuengeres!« schrie Chico Moleza und breitete die Arme aus. »Sie ist es! Ihr Tod wird uns das Glück bringen!«

Die Menge brach auf.

***

Felisa Fuengeres konnte nicht einschlafen. Sie hatte in ihrem Bett gelegen und ins Leere gestarrt. Dann war sie nochmals aufgestanden. Sie hatte einige Schulhefte korrigiert. Lustlos. Sie hatte sich nicht konzentrieren können. Die Ereignisse des Tages standen zu frisch in ihrem Gedächtnis.

Die Lehrerin von Viricota nahm eine Schlaftablette und spülte sie mit einem Glas Wasser hinunter. Doch der Schlaf kam nicht. Sie mußte noch an die »Norteamericanos« denken, die sie in der Kirche angesprochen hatten. Sie waren sympathische Leute. Aber sie waren keine herkömmlichen Touristen. Felisa Fuengeres ahnte das. Was wollten sie dann?

Sie wußte es nicht.

Die Lehrerin von Viricota verfiel in einen unruhigen Schlaf. Immer wieder fuhr sie aus ihren Träumen hoch und legte sich zurück auf die Kissen. Alp-träume strömten auf sie ein. Sie sah sich in aussichtslosen, grausamen Situationen. Sie lag auf einem Opferstein, und ein indianischer Priester zückte den Dolch. Sie sah den Stahl in der Sonne blitzen, und dann fuhr er herab auf ihre Brust.

Felisa Fuengeres schrie. Sie schrie, so laut sie konnte. Doch noch bevor sie erwachte, hatten Männerhände sie gepackt und hochgehoben.

Die Lehrerin dachte noch, dies alles gehörte zu ihrem Traum. Es dauerte eine ganze Zeit, bis sie bemerkte, daß die harte, unbarmherzige Wirklichkeit den Traum abgelöst hatte.

Felisa Fuengeres vermochte nicht mehr zu schreien. Sie konnte es nicht mehr. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie sah die Gesichter. Da war Juan Ferrara, der Tortilla Bäcker, der sie immer so freundlich bedient hatte. Jetzt zerrte er an ihren Kleidern.

Da war Gonzales Merretez, der Metzger, bei dem sie zum Wochenende im-Hammelfleisch und Erbsen geholt hatte. Und da war Luis Spota, der Schneider, der das Kleid gemacht hatte, das sie am Körper trug.

Doch all diese Personen waren ihr fremd.

Ein irres Flackern leuchtete in ihren Augen. Diese Augen schauten an Felisa Fuengeres vorbei. Diese Augen waren tot. Diese Augen sahen nichts. Sie spürte nur die Hände. Und diese Hände wollten töten.

Felisa Fuengeres schrie. Sie schrie, so laut sie konnte, doch gleichzeitig wußte sie, daß ihre Chancen gering waren. Ja, daß es eine Chance für sie überhaupt nicht mehr gab.

Stier und abwesend blickten die Augen jener Indios, denen sie ausgeliefert war. Nicht einmal ein Schimmer von Gnade lag in ihnen. Diese Augen wollten töten. Sie wollten sie, Felisa Fuengeres, töten.

Die Frau wurde von ihrem Lager hochgerissen. Schnell und brutal. Eine Vielzahl von Händen tastete nach ihrem Körper, nahm Notiz von ihm. Die Lehrerin wurde hinausgeschleift. Durch den Hinterausgang.

Ihre Beine schleiften hilflos durch das Beet mit Papayosfrüchten. Ihre Entführer nahmen keine Rücksicht.

Felisa gab keinen Schmerzensschrei von sich. Sie wußte, daß er nutzlos verhallt wäre. Rohe Hände schleppten sie weiter. Eine Sekunde lang dachte sie an die beiden Nordamerikaner, die sie am Abend getroffen hatte. Dann erlosch auch diese Erinnerung. Eine gnädige Ohnmacht hatte sie umfangen.

Die Männer ~ schleppten das leblose Bündel zum Dorf hinaus. Ein schweigender Zug machte sich auf jenen Weg, den er in dieser Nacht schon einmal gegangen war. Chico Moleza führte ihn an. Groteske Sprünge vollführend, lenkte er die Diener des mordenden Gottes zurück zum Opferplatz. Mitternacht war schon längst vorüber.

Der Schein der Fackeln brach sich an den feuchtkalten Felswänden im Berglabyrinth. Tropfen leuchteten auf wie gleißende Tränen. Chico Moleza war in einen monotonen Singsang verfallen. Die Meute stimmte ein. Dumpf hallten ihre Stimmen in den Gewölben.

Dann traten sie hinaus in den mondbeschienenen Talkessel, in dem die Pyramide mit dem Opferstein wartete. Chico Moleza stieg die Treppen hinauf. Schweiß glänzte auf seiner breiten Stirn und rann in Bächen die Schläfen hinunter. Sein Mund War grausam verzerrt.

Ein jahrtausendealtes Schauspiel nahm seinen Lauf. Es war das Schauspiel des Todes. Jeder der Männer kannte seine Rolle. Vergessen geglaubte Instinkte wurden wieder wach.

Die Männer bildeten einen Kreis. Wie gelbe Irrlichter züngelten aufgereiht die Flammen der Pechfackeln und erhellten düstere Gesichter, die keine menschliche Regung mehr zeigten.

Felisa Fuengeres war erwacht. Sie strampelte mit den Beinen, doch schwielige Hände hielten sie wie Eisenklauen umklammert. Sie wurde hinaufgezerrt, wo die Chacmol-Figur steinern auf sie lauerte. Die Figur, auf der sie ihr Leben aushauchen sollte.

Die junge Frau schrie, doch ihr Schrei verwehte ungehört in der Nacht, die die grausige Opferstätte umfangen hielt. Hände, die sie früher freundlich im Gruß geschüttelt hatte, Hände, die ihr vertrauensvoll die Kinder zum Unterricht geführt hatten, diese Hände preßten sie jetzt auf den kalten Stein und verdammten sie zur Bewegungslosigkeit.

Chico Moleza riß an ihren Kleidern, bis sie nackt vor ihm lag. Wellen der Scham schlugen über der Frau zusammen, doch niemand achtete auf ihre Gefühle.

Der Mann mit dem Federschmuck drückte den Nagel seines Zeigefingers in die sanfte Wölbung ihres Bauches und zeichnete darauf einen Kreis, der sich weiß gegen die braune Haut des Mädchens abhob. Das Symbol des Sonnengottes. Dann strich er über jene Stelle unter der linken Brust, an der er den Dolch in das warme Fleisch stoßen würde. Zur höheren Ehre Xandros’.

Felisa Fuengeres fröstelte. Doch das geschah nicht wegen der Kälte. Wie ein Eishauch legte sich ein unsichtbarer Schleier über ihren nackten Körper. Dann bemerkte sie, wie er gefühllos wurde. Sie spürte die suchenden Hände des Indiopriesters nicht mehr.

Als Chico Moleza das Messer über sie hielt und es dabei wie eine Weihgabe auf seinen flachen, ausgestreckten Händen dem Gott darbot, schloß Felisa die Augen. Sie war plötzlich ganz ruhig geworden. Sie hatte es aufgegeben, mit gehetzten Gedanken zu verfolgen, was mit ihr geschah. Felisa Fuengeres hatte sich selbst aufgegeben und erwartete den Todesstoß, der ihrer Qual ein Ende setzen würde.

Doch dieser Todesstoß blieb aus.

Wie eine Statue stand Chico Moleza. Die Tradition erlaubte es nicht, das Opfer bei nächtlicher Dunkelheit zu vollbringen. Er wartete auf den ersten Sonnenstrahl, der über die gezackten Felsketten im Osten auf die Spitze der Pyramide traf.

Die Fackeln brannten herab. Einige waren schon erloschen. Die Männer am Fuß der Pyramide standen schweigend, ihre Gesichter zum allmählich heller werdenden Himmel erhoben. In fahlem Blau kündigte sich der neue Tag an. Die Minuten verrannen. Der Horizont schimmerte silbern.

Dann zogen sich plötzlich Wolken über dem Talkessel zusammen. Schwarz und unheildrohend jagten sie über den Morgenhimmel, zerfetzten an den hoch aufragenden Felsgipfeln, zerstoben im beginnenden Sturm, der brausend die scharfen Steinkanten umsang. Die Melodie der Mächte der Finsternis heulte klagend über die Köpfe der Wartenden hinweg, die jetzt die Schultern zusammenzogen und bang gegen die schwarzen Wolken blickten. Die ersten Tropfen fielen klatschend auf den Fels und zerplatzten sprühend.

Chico Moleza ließ seine Hände mit dem Messer sinken. Die Sonne hatte ihr Antlitz verborgen.

Xandros wollte das Opfer nicht. Noch nicht.

Der Indio löste sich aus seiner Starre und wandte sich langsam um zu den Männern, die den Opferberg umlagerten. Die letzten brennenden Fackeln zischten unter den fallenden, vom Sturm gepeitschten Tropfen. Weiße Rauchfahnen stiegen auf und wurden sofort vom Wind weggetragen.

Der Regen fiel dichter; die Tropfen fielen feiner und stachen wie spitze Nadeln in die wettergegerbten stoischen Gesichter, stachen die Haut an den muskulösen Armen und an den von schwerer Arbeit gebeugten Körpern.

Ein unwirkliches Zwielicht leuchtete über dem Opferstein. Dann riß die dichte Wolkendecke im Zucken des ersten Blitzes auf. Berstend folgte das Krachen des Donners. Sein dröhnender Schall rollte über den Fels, der den verborgenen Talkessel umschloß, und brach sich hundertfach an den steinernen Wänden.

Chico Moleza rief etwas in den Sturm. Die Männer verstanden. Zwei von ihnen kamen die Pyramide herauf und griffen nach dem nackten Mädchen. Felisa wehrte sich nicht. Sie ahnte, daß ihre Zeit noch nicht gekommen war, daß ihr Leben noch einmal verschont blieb. Doch gleichzeitig wußte sie, daß ihr nur ein kurzer Aufschub vergönnt war. Daß der mordende Gott nur zu einer anderen Zeit nach ihrem Blut gierte. Willenlos ließ sich die Lehrerin wegtragen. Nur am Rande nahm sie wahr, wie sie durch dunkle Höhlengänge gezerrt und schließlich auf bloßen Stein geschleudert wurde. Stricke rieben an ihren Gelenken.

Felisa Fuengeres wurde gefesselt. Es gab kein Entrinnen für sie.

Dann war sie allein. Nur das stete Tropfen von Wasser drang an ihr Ohr. Es lullte sie ein in den gnädigen Schlaf der Erschöpfung.

***

»Das ist doch unglaublich«, schimpfte Barry Queens, nachdem er die Augen aufgeschlagen hatte. Er tappte hinüber zum anderen Bett und haute Morgan mit der Kraft eines mittleren Dampfhammers auf die Schulter.

»Bist du wahnsinnig geworden?« rief Patrick Morgan und fuhr steil von seinem Lager hoch. »Wenn du was kaputtmachen willst, dann zerquetsche die Wanzen, die sich hier überall breitmachen. Warum weckst du mich?«

»Wegen dem da«, antwortete Queens und deutete auf das Fenster, gegen das der Regen trommelte. »Es regnet.«

»Das sehe ich, aber deswegen brauchst du mir doch nicht die Schulter zu zertrümmern. Was? Es regnet?«

Morgan sprang aus dem Bett und lief ans Fenster.

»Tatsächlich/Es regnet«, sagte er. »Das ist doch unglaublich.«

»Sagte ich doch«, murmelte Queens. »Um diese Jahreszeit hat es in der Sierra noch nie geregnet. Ich hoffe, du hast für mich einen Regenmantel im Gepäck. Ich kann so nicht arbeiten. Da schwemmt es mir die Kameras aus der Hand, und das mag ich nicht.«

»Lange kann der Zauber nicht dauern«, meinte Patrick Morgan und zweifelte an seinen eigenen Worten. Aus dem Hinterhof vor ihrem Fenster war eine gigantische Schlammpfütze geworden, in der die Küchenabfälle schwammen.

»Wie spät ist es?« erkundigte sich Queens. »Meine Uhr ist stehengeblieben.«

»Acht Uhr vorüber. Mal sehen, ob es schon, etwas zum Frühstück gibt.«

Die Männer zogen sich an. Durch die Ritzen des schmutzigen Fensters pfiff kalt der Wind. Das Wasser in der Karaffe auf der Kommode war trübe. Es mußte schon tagelang gestanden haben. Insekten und Käfer schwammen tot auf der Oberfläche. Patrick Morgan schüttelte sich. Die Morgentoilette würde er ausfallen lassen. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen.

Die Strapazen des Vortages hatten dafür gesorgt, daß sie während der Nacht kein einziges Mal aufgewacht waren. Ihr Schlaf war tief und traumlos gewesen. Doch der triste Regenschleier vor ihrem Fenster drohte den frisch gewonnenen Unternehmungsgeist wieder zu zerstören. Morgan streckte sich und ließ seine Muskeln spielen. Danach fühlte er sich etwas wohler in seiner Haut.

Barry Queens hatte den Tisch mit Beschlag belegt. Einer seiner Aluminium-koffer nahm die ganze Fläche ein. Morgan trat neugierig näher. Er deutete auf ein Gerät, das er bei seinem Freund noch nicht gesehen hatte. »Wozu soll das gut sein?«

Queens zerrte ein paar Socken zwischen Lederköchern und Optiken hervor. »Meine neueste Errungenschaft«, erklärte er. »Ein Videorecorder. Ich habe ihn günstig bekommen. Kann manchmal ganz nützlich sein, wenn es schnell gehen muß und man sofort sehen will, was man aufgenommen hat.« Er klappte den Koffer wieder zu und streifte sich die Socken über die Füße. »Ich bin fertig«, sagte er schließlich. »Meinetwegen können wir. Mein Magen meldet Ebbe.«

Auch Patrick Morgan war bereit. Mit den Fingern ordnete er notdürftig sein Haar.

Die Kneipe gähnte leer. Schon bei Tage sah sie nicht schön aus, doch jetzt im trüben Licht des verregneten Morgens wirkte sie kalt und trostlos. Patrick Morgan rieb sich fröstelnd die Arme und schlug sie vor der Brust zusammen.

»Hallo!« schrie er durch die offene Tür, hinter der er die Küche wußte. Ein Indiomädchen schob verschlafen den Kopf durch die Öffnung.

»Subito, Hombres«, sagte sie und wischte sich ihre roten Hände an der Schürze ab. »Ich komme sofort.«

Sie hatte nicht gelogen. Das Indiomädchen erschien wieder und trug eine dampfende Kanne vor sich her. Es roch nach pechschwarzem Kaffee. Queens atmete lüstern seinen Duft ein.

»Das riecht, als könne man damit Tote erwecken«, meinte er. Die Indianerin stellte die Kanne ab. Um den kleinen Finger hatte sie zwei Tassen gehängt. Sie stellte sie zu der Kanne und schenkte ein. Dann verschwand sie wieder und kam mit Maisbroten und einem Teller mit scharfer Wurst zurück.

»Fast so gut wie Whisky«, meinte Barry Queens kauend, nachdem er den ersten Bissen gekostet hatte. Der Kaffee war stark. Als die Kanne geleert war, strotzten die Männer vor Tatendrang. Jetzt hätte es Hunde und Katzen regnen können, es machte ihnen nichts mehr aus. Ohne daß es einer besonderen Absprache bedurft hätte, standen die Männer auf. Sogar über ihr Ziel waren sie sich einig. Sie wollten der Lehrerin einen Besuch abstatten. Sie schien über die mysteriösen Todesfälle in der Umgebung von Viricota noch mehr zu wissen, als sie ihnen schon gesagt hatte. Sie wollten alles noch einmal ganz genau wissen. Zu unglaublich hatte es geklungen, was sie ihnen am Vorabend erzählt hatte.

Der Regen war warm. Er hatte an Heftigkeit nachgelassen. Trotzdem waren die Männer im Nu bis auf die Haut durchnäßt. Der Marktplatz lag wie ausgestorben. Nicht einmal die allgegenwärtigen Hunde, die ab und zu als Sonntagsbraten herhalten mußten, ließen sich blicken.

Morgan und Queens wateten durch den knöcheltiefen Schlamm, bis sie vor der Kirche standen, die am Tage noch baufälliger wirkte. In das Prasseln der Tropfen mischten sich Kinderstimmen. Die beiden Männer schauten in die Richtung.

Und dann sahen sie die Kinder. Sie kamen aus dem Schulgebäude gerannt und lachten übermütig. Auf den Köpfen trugen sie breite Strohgeflechte, die sie vor dem Regen schützten.

Barry Queens schnappte nach einem dünnen Ärmchen und hielt ein Kind fest. Es war ein Junge.

»Hoppla, Kleiner«, sagte er auf spanisch. »Wo geht’s denn lang? Ist doch Unterricht.«

»Heute nicht«, strahlte der etwa Zehnjährige. »Die Senhorita ist heute nicht gekommen.«

»Senhorita Fuengeres?«

Der Kleine freute sich.

»Si, Señor. Der Hausmeister hat gesagt, wir können wieder gehen.«

»Ist das Fräulein krank?«

»Weiß ich nicht, Señor.«

Dann riß sich das Kind los und folgte lärmend den anderen. Die beiden Männer schauten sich an.

»Zum Hausmeister«, sagte Patrick Morgan knapp. Er setzte sich in Bewegung.

Das Schulhaus war ein flacher Bau, aus Fertigteilelementen errichtet. Einige weitere Kinder kamen heraus und hüpften freudig kreischend in die Pfützen. Die Amerikaner gingen einen Schritt zur Seite, um nicht vollgespritzt zu werden.

Dann betraten die Männer das Gebäude. Es bestand in der Hauptsache aus drei Räumen. Ein länglicher, großer diente als Unterrichtsraum, und in zwei kleineren wurden die Lehrmittel aufgehoben. Modelle von Tieren und Pflanzen standen in Regalen neben einem menschlichen Skelett. Verstaubte Schautafeln lagen zusammengerollt in einer Ecke.

Ein alter Mann kam aus einer Ecke. Er schaute die Männer abweisend an.

»Können Sie mir sagen, was mit Senhorita Fuengeres ist?« fragte Patrick Morgan nach einem knappen Gruß.

Der Alte schüttelte den Kopf und deutete mit einer hilflosen Handbewegung an, daß er nichts verstand. Sein Haar war schlohweiß, und sein Gesicht hatte Falten wie ein zerknittertes Leichentuch. Er zeigte gegen seine Ohren und hob die Schultern.

»Ich glaube, er ist taub«, meinte Barry Queens. »Oder er tut nur so. Von dem Alten werden wir nichts erfahren.

Der Hausmeister schaute sie ratlos an.

»Niemand hier«, krächzte er schließlich kaum verständlich. Seine Stimme war hell und rauh. Er sprach, wie das die Taubstummen tun. Unartikuliert und gestenreich. Er wußte wirklich nichts.

Patrick Morgan griff in die Tasche seines durchnäßten Hemdes und brachte ein paar Pesetas zum Vorschein. Er drückte sie dem Alten in die knochige Hand, die durch Gichtknorpel verunstaltet war. Der Alte neigte seinen krummen Rücken noch mehr und wackelte mit dem Kopf wie eine Schildkröte. Ein Gesicht, das das Lächeln nie gelernt hatte, verzog sich zu einer erfreuten Grimasse, in der schwarze Zahnstummeln bleckten. Der Oberkörper des Alten zuckte noch dankbar auf und ab, als die Männer schon längst in Richtung Marktplatz verschwunden waren.

Sie gingen-schneller. Nach fünf Minuten hatten sie das Haus der Lehrerin erreicht. Sie waren keinem einzigen Menschen begegnet, doch sowohl Morgan als auch Queens wurden das Gefühl nicht los, daß sie aus den dunklen Höhlungen der Fenster beobachtet wurden.

Die Tür zum Haus war nicht verschlossen. Der Riegel lag auf dem Pflasterboden. Die Türen im Inneren des kleinen Häuschens standen ebenfalls offen. Sie würden hier keine Felisa Fuengeres finden. Das war ihnen schon zur stummen Gewißheit geworden, noch bevor sie die Schlafkammer betraten.

Das Bett war zerwühlt, das Nachttischchen daneben umgeworfen. Das Petroleum der zerbrochenen Lampe bildete eine häßliche Lache auf dem Lehmboden. Ein Muttergottesbild lag zerbrochen daneben. Es mußte auf dem Nachttisch gestanden haben. Der Rosenkranz, den die Lehrerin am Vorabend in der Kirche so hastig weggesteckt hatte, war aufgerissen. Es knirschte, als Queens versehentlich auf die Keramikperlen trat, die überall auf dem Boden verstreut waren.

»Denkst du an das gleiche wie ich?« fragte Queens und hob einen seidenen Strumpf auf. Er ließ ihn durch die Finger gleiten.

»Sieht ganz so aus, als wäre sie verschleppt worden«, sagte Morgan kehlig. »Sie hatte sich getäuscht, als sie meinte, die Dorfbewohner würden ihr nichts tun.«

Er trat an ein enges Fenster, das einzige im Raum, und schob die Vorhänge beiseite. Er sah gerade noch, wie ein Gesicht im Fenster des gegenüberliegenden Hauses verschwand. Ein Schild über dem Eingang sagte ihm, daß es sich um eine Tortilleria handelte.

»Was bezweckten die Burschen damit?« fragte Barry Queens, obwohl er sich selbst die Antwort geben konnte.

»Die Indios suchen Opfer gegen ihre bösen Geister«, meinte Patrick Morgan. »Und sie halten sich dabei an die Fremden, wie es auch ihre Vorfahren schon getan haben. Es muß eine Massenhysterie ausgebrochen sein. Die Lehrerin war ihren eigenen Worten nach leidlich beliebt oder doch geduldet. Und ich glaube nicht, daß sie sich in diesem Punkt etwas vorgemacht hat.«

»Aber sie war fremd«, ergänzte Queens, »Sie war eine Weiße, und das genügte offensichtlich schon.«

Er bückte sich. Er hatte etwas entdeckt.

»Was sagst du dazu?« fragte er. Queens hielt ein Stück bunten Flaums zwischen spitzen Fingern.

»Sieht aus, als stamme es von einem indianischen Kopfschmuck. Es müssen gefärbte Geierfedern sein, die früher verwebt wurden. Das Stück hier stammt unten vom Kiel. Es ist ganz flauschig.«

Morgan nahm es und hielt es gegen das Licht. »Kein Zweifel«, sagte er dann. »Es stammt von einem Kopfschmuck.«

»Ich dachte, so ein Zeug gibt’s nur mehr im Museum.«

»Das habe ich auch einmal gedacht. Aber du siehst, daß irgend jemand das Zeichen der aztekischen Priesterwürde als Kopfbedeckung benutzt.«

»Was gehört denn noch zu den Würdezeichen der Aztekenpriester?« fragte Queens.

»Ein Dolch zum Beispiel. Ein Dolch, mit dem die Herzen der Opfer herausgeschnitten werden.« 7

»Und du glaubst, daß diese Felisa ...?«

Die Frage hing unvollendet im Raum.

»Wenn ich das wüßte.«

»Wir müssen es herausfinden.«

»Hast du eine Ahnung, wie wir das machen wollen?«

Patrick Morgan schaute hinaus in den Hof, wo der Regen die Spuren der Nacht schon seit Stunden weggewaschen hatte, als hätten sie nie existiert.

»Wir werden ein paar Leute interviewen müssen«, meinte Queens daraufhin, und Morgan mußte an die Worte von Henry Chiapas denken: Du kannst goldene Berge vor den Indios auftürmen, und sie werden sich abwenden ...

***

Die Höhle war blau, und blau wallten die Nebel in ihr. Die giftigen Dämpfe stiegen aus einem Wasserloch, in dem häßlich gelber Schlamm dumpf blubbernde Blasen warf. Es war heiß in der Höhle. Die stickige Luft fand keinen Ausweg durch die schmalen Ritzen, durch die dünn das Tageslicht brach. Es hatte zu regnen aufgehört.

Das Kind saß am Rand des Schlammloches.

Durch die Ritzen im Fels fielen schmale Lichtstreifen auf seine verkrüppelte Gestalt.

Das Kind war haarlos. Der Schädel wölbte sich kahl, und dünne kraftlose Äderchen zogen sich unter der blanken Haut. Der Kopf war im Verhältnis zum zierlichen Körper viel zu groß, doch die Züge im Gesicht waren unübersehbar die eines Kindes. Eines zwölfjährigen Jungen vielleicht. Unter der vorgeschobenen Stirn blinzelten kleine Äuglein tief in ihren Höhlen. Keine Brauen standen darüber. Die Stelle war kahl wie der Schädel. Ein spitzes Kinn ragte knochig aus dem kleinen Gesichtchen. Die Wangen waren flach und wie die Kopfhaut von blauen Äderchen durchzogen.

Der riesige Kopf pendelte auf einem dünnen Hals, den ein Mann mit einer Hand umfassen konnte. Schmal und zerbrechlich wirkten die mageren Schultern, die in zerfetztes Tuch gehüllt waren. Dürre Kinderarme ragten daraus hervor. Kalkweiße Haut spannte über den Knochen der Ellenbogen.

Das Kind kauerte mit hochgezogenen Knien neben dem Schlammloch und horchte in sich hinein. Es legte den Kopf schräg, als würde es einer Stimme lauschen. Ab und zu nickte es pendelnd mit dem großen Kopf. Die Äuglein starrten geistesabwesend ins Nichts.

Die blauen Schleier über dem Schlammloch verdichteten sich. Die dreckigbraunen Blasen wurden größer und zerplatzten lauter. Gebannt verfolgte das mißgestaltete Kind, wie die Rauchschwaden aus dem Loch zur Hölle Gestalt annahmen. Es juchzte freudig erregt, als der giftige Qualm die Form von wallenden Gewändern annahm, über dem das hagere Antlitz eines mumienhaften Greises materialisierte.

Das Kind schlug die Händchen zusammen und kicherte entzückt. Undefinierbare Laute entrangen sich seiner Kehle. Dann hörte es die Worte deutlicher.

»Uxantara«, jubelte das Kind und sprang aus seiner Kauerstellung hoch. »Uxantara, ich bin hier. Ich erwarte dich, Uxantara!« Die Stimme des Kindes piepste im schrillen Falsett.

»Ich freue mich«, sagte die Gestalt hohl. Noch waren ihre Konturen verschwommen. Noch schwebte sie über dem dampfenden Loch. Doch ihr Körper wurde zunehmend fester. Er löste sich aus seiner Umgebung, wurde undurchsichtig. Uxantara, der Geistpriester, setzte einen Fuß auf den Boden neben dem Schlammloch. Dann den zweiten.

»Mein Gebieter!« rief das Kind. »Ich erwarte deine Befehle.«

Die fleischlose Maske des Geistes blieb starr. Er hob gravitätisch die Arme.

»Knie nieder, Menschenwurm«, dröhnte es dumpf in dem Gewölbe, und das Kind ließ sich fallen. Es wälzte sich im Staub.

»Deine Befehle, o Herr. Wie lauten sie?«

Uxantara stand. Er bewegte den Mund nicht beim Sprechen.

»Das Reich des Sonnengottes wird zurück auf diese Erde kommen. Xandros lebt, und wir sind seine Diener.«

»Xandros lebt«, wiederholte das Kind stereotyp und schaute andächtig auf zu der bläulich fließenden Gestalt des Geistpriesters.

Das Kind lebte seit zwei Jahren neben den Höhlen am Sumpf, der glühendheiße Dämpfe in das Land über der Sierra entließ. Einst war es ein Kind wie jedes andere gewesen. Lustig und stets zu kindlichen Scherzen aufgelegt. Es hatte nicht darauf gehört, als ihm verboten wurde, unweit der Stelle, an der es sich jetzt befand, in die Sümpfe zu gehen. Dort waren sie besonders gefährlich. Die giftigen Dämpfe strahlten. In ihnen waren Uranvorkommen gelöst, die tief in der Erde lagen. Die Strahlen hatten das Kind verbrannt und es zur Unkenntlichkeit entstellt. Doch die giftigen Dämpfe hatten die Natur auch noch auf andere Weise verändert. Der Kopf des Kindes war zu seiner jetzigen Form angeschwollen. Unter dem Einfluß der strahlenden Dämpfe hatte das Gehirn unkontrolliert zu wachsen begonnen. Einige Partien waren verkümmert, andere erstarkt. Das Kind wurde in die Fähigkeit versetzt, sich unsichtbar zu machen. Es konnte anderen Menschen seinen Willen aufzwingen. Und wenn es nicht wollte, daß andere Menschen es sahen, dann sahen sie es auch nicht. Uxantara hatte es gelehrt, diese Fähigkeit bis zur Perfektion weiterzubilden.

Uxantara!

Das Kind hatte verzweifelt in dieser Höhle gesessen, nachdem der Sumpf es so grausam verändert hatte. Und wie an diesem Tag war aus den Nebelschwaden der Geistpriester« entstanden, hatte vor seinen Augen materialisiert, war zu Uxantara geworden. Er kam aus den Tiefen der Unterwelt. Er kam von einem Ort, an den ein Fluch ihn verbannt hatte. Uxantara war kein Mensch. Er war ein Geist. Und er wollte die Regentschaft des mordenden Gottes wieder errichten. Die Menschen sollten erzittern unter seiner Knechtschaft. Das war die Rache für seinen Fluch, der ihn für ewige Zeiten in die Tiefen des Nichts verbannt hatte. Das Kind war sein Werkzeug.

Die ersten Erfolge hatten sich bereits abgezeichnet. Als er im Heulen des Sturmes über den Talkessel mit der alten Opferstätte schwebte, hatte er gesehen, daß die Menschen wieder bereit waren, Xandros ein Opfer zu bringen. Sein schauerliches Gelächter hatte sich im Donner entladen.

Doch noch war die Herrschaft des Schreckens nicht errichtet. Das Kind mußte für ihn weitermorden. Es mußte unsichtbar in den Dörfern und Städten der Sierra wandeln und einen Dolch in die Herzen der Menschen graben. Es mußte die Saat des Hasses und der Furcht säen. Wenn die Menschen sich gegenseitig zerfleischten, dann war auch der Tag der Rache für den Geistpriester Uxantara gekommen. Er fieberte diesem Tag entgegen. Er war nicht mehr fern.

In vielen Orten des Landes schickten Menschen sich an, Menschen dem mordenden Gott hinzuschlachten.

Das Kind war aufgestanden. Sein übergroßer Kopf hing schräg am dünnen Hals. Die zu verkrusteten Knorpeln verkrüppelten Ohren empfingen die Befehle des blauschimmernden Geistes.

»Gehe nach Chissato und töte den ersten Weißen, den du siehst. Bringe mir sein Herz und werfe es in die Tiefe.«

Uxantara deutete auf das brodelnde Schlammloch.

»Tue, was ich dir befehle, und der Gott wird dir deine frühere Gestalt zurückgeben.«

»Ja, Herr«, rief der verkrüppelte Junge entzückt. »Ich bringe dir ein Herz. Ich bringe dir noch viele Herzen.«

Das Kind brach in ein wahnsinniges Gelächter aus.

Die Nebelschwaden, die Uxantara waren, schwebten zurück über das Schlammloch. Seine Gestalt zerfloß, löste sich ganz auf, wurde eins mit der stickigen Luft, die die heiße Höhle durchwaberte.

Der verkrüppelte Gnom sprang affenartig in eine dunkle Ecke der Höhle, wo eine uralte Kiste stand. Der Deckel hing morsch in den Angeln. Seine kleinen Kinderhände griffen durch Spinnweben auf den matt glitzernden Inhalt. Triumphierend hielt er ein Messer in der Hand, von denen noch viele in der Kiste die Zeiten überdauert hatten. Beifallheischend blickte der Gnom zurück zu dem Schlammloch. Doch Uxantara war in das Reich der Tiefe zurückgekehrt.

Das Kind heulte enttäuscht auf. Dann sprang es wie ein Tier auf einen Spalt in der Felswand zu. Sein kleiner Körper paßte gerade durch die Ritze. Draußen schien die Sonne wieder. Der Gnom kniff die Augen wegen der plötzlichen Helligkeit zusammen. Er orientierte sich kurz. Dann schlug er den Weg nach Westen ein. Dort lag Chissato. Dort würde das Kind des mordenden Gottes den ersten Weißen töten, dessen es ansichtig wurde.

Die Luft um die dahinhuschende Gestalt begann zu flimmern. Unmerklich erst, dann immer deutlicher. Schließlich verwehte das Kind in der glasenden Mittagssonne. Für alle menschlichen Augen im Umkreis von fünfhundert Metern war es unsichtbar geworden.

Nur die Klinge des todbringenden Messers glänzte unheilbringend.

***

Patrick Morgan und Barry Queens waren auf eine Mauer der Ablehnung gestoßen. Jeder der Indios, den sie nach dem Verbleib der Lehrerin gefragt hatten, hatte getan, als würde er kein Wort Spanisch verstehen. Sie prallten ab an dieser Mauer des Schweigens.

Miguel Calozza, der Wirt, machte da keine Ausnahme.

»Sie wird zu ihren Verwandten nach Mérida gefahren sein«, antwortete er auf die bohrenden Fragen der Männer. »Ich weiß wirklich nicht, wo Senhorita Fuengeres ist.«

Es war offensichtlich, daß er log. Es war auch offensichtlich, daß er Angst hatte. Grauenhafte Angst. Als würde er um sein eigenes Leben fürchten.

Ebensowenig Glück hatten sie beim Alkalde, dem Bürgermeister, gehabt. Pierro Madrigas hatte sich einfach dumm gestellt. »Was wollen Sie, Señores«, hatte er gesagt. »Woher soll ich wissen, wo die Senhorita ist? Sie ist jung. Vielleicht hat sie einen Liebsten, den sie besuchte. Ich kann Ihnen nicht helfen, Señores. Tut mir furchtbar leid. Sie wird schon wiederkommen, die Senhorita.«

Seine flackernden Augen, sein unsteter Blick straften seine Worte Lügen. Doch es war nicht mehr aus ihm herauszubekommen.

»Das ist zum Kotzen«, umschrieb Barry Queens die Situation kurz und drastisch, und Patrick Morgan hatte dieser Feststellung beigepflichtet. Die Situation war wirklich verfahren. Sie kamen in ihren Recherchen keinen Schritt weiter. Einige Zeitlang hatten sie erwogen, die Polizei von Oaxaca zu alarmieren, doch sie hatten auch die Nutzlosigkeit dieses Unterfangens eingesehen. Den Beamten würden die Indios nicht mehr erzählen, als sie auch schon ihnen gesagt hatten. Und das war praktisch nichts. Wo sie fragten, waren sie auf halbseidene, durchsichtige Ausflüchte gestoßen. Jeder gab vor, nichts zu wissen, und in jedes Gesicht war geschrieben, daß die Indios von Viricota doch etwas wußten. Aber sie schwiegen wie die Gräber.

Der Abend brach über die Sierra herein.

Der Himmel färbte sich goldfarben. Die Nässe vom Regen des Vormittages war verdampft. Glutend rot sank die Sonne in ihr Bett jenseits der großen Berge, jenseits der rauchenden Vulkane, die die Sierra im Süden begrenzten.

Patrick Morgan und Barry Queens hatten schon fast resigniert, über das Schicksal Felisa Fuengeres’ war nichts zu erfahren gewesen. Sie saßen am Tisch in ihrer Bodega und warteten auf das Abendessen.

Barry Queens hatte Unmengen von Whisky in sich hineingeschüttet, doch er war nüchtern. Mit jedem verkonsumierten Glas schien er mehr geistige Spannkraft in sich gesammelt zu haben. Sie hatten »Tascos« bestellt, Taschen aus Nudelteig, die mit scharfgewürztem Hackfleisch gefüllt waren. Die Indianerin vom Vormittag stellte das Gewünschte auf den Tisch. Auf einem gesonderten Tablett brachte sie die dazugehörigen Soßen.

Die Bodega war nur zur Hälfte besetzt. Sechs der dreizehn Tische standen leer. Einige der Indios, die an den Tischen aus Agavenholz lümmelten, waren übernächtigt. Sie schluckten müde am Pulque oder am Quirintos, dem roten Wein, der aus den dickfasrigen Blättern der Yucca-Palmen gewonnen wurde. Eine Unterhaltung wollte nicht aufkommen. Das Transistorradio auf dem Regal mit den Pulquegläsern plärrte mexikanische Schlager. Keiner hörte hin.

Wie ein Ungewitter brach die mächtige Gestalt von Griseldo Mannares in die Bodega.

Mannares war ein Berg von einem Mann. Für einen Mexikaner war er riesengroß. Seine Massen brachte er nur unter Schwierigkeiten durch den niedrigen Eingang. Er ließ das Bündel mit seinen Waren auf den Lehmboden der Bodega plumpsen und schaute sich interessiert um.

Die Indios widmeten ihm einen kurzen Blick. In einigen Augen leuchtete der Funken des Erkennens auf. Griseldo Mannares war ein fliegender Händler. Er tauchte in unregelmäßigen Abständen auch in Viricota auf.

Griseldo Mannares war kein reinrassiger Indio mehr. Ein Pancho-Villa-Bart gab ihm ein verwegenes Aussehen. Sein wettergebräuntes Gesicht war von zahllosen Narben übersäht, die davon kündigten, daß Mannares einem Streit nicht aus dem Weg ging. Unter seinem Hemd spannten sich gewaltige Muskeln. Der reisende Händler warf seinen breitrandigen Sombrero auf die Holzbank neben dem Tisch der Amerikaner. Dann ließ er sich schwer fallen, so daß die Bank in ihren Fugen krachte. Griseldo Mannares streckte wohlig die Beine aus, die in hohen Schaftstiefeln steckten.

»Tequila!« brüllte er mit dunkel rollender Stimme zur Theke hinüber, wo sich die Indianerin beeilte, seinem Wunsch nachzukommen, und nach wenigen Sekunden mit einem Wasserglas voll von dem brennenden Zeug zurückkam.

Barry Queens schaute interessiert auf. Der Mann am Nebentisch war ihm auf Anhieb sympathisch. Auch Mannares hatte Queens’ mächtiges Glas und die halbleere Whiskyflasche vor dem Amerikaner stehen sehen und prostete freundlich hinüber. Dann kippte er den Inhalt seines Bechers mit einem schnellen Zug hinunter. Er räusperte sich zufrieden.

Die Indianerin stellte die Flasche auf den Tisch. Griseldo Mannares schien ein bekannter Gast in der Bodega zu sein.

»Ein Zimmer für die Nacht?« fragte sie.

»Und etwas, das mir das Bett wärmt«, grunzte Mannares und klatschte mit seinen Pranken auf das Hinterteil des Mädchens. Die Indianerin kreischte auf, doch das schien mehr der Tarnung zu dienen, denn sie widmete dem Mann einen glutvollen Blick aus dunklen Augen, als er ein Abendessen bestellte. »Ich bin hungrig wie ein Bär«, erklärte er zum Abschluß.

Sie verschwand in der Küche. Mannares wandte sich zu beiden Nordamerikanern.

»Gehört Ihnen der gelbe Schlitten unter dem Torbogen?« fragte er ohne Umschweife. »Ein Europäer, nicht wahr?«

Patrick Morgan nickte. »Ein Porsche.«

»Hübscher Wagen, aber wie haben Sie ihn nach Viricota gebracht? Getragen?«

Morgan schmunzelte. »Wenn man die Straße benutzt, geht es gerade noch. In dieser Gegend sollte man sich wohl besser eines Hubschraubers bedienen.«

»Da haben Sie recht«, polterte Mannares und stellte sich vor. »Für die Maultiere, die ich schon verbraucht habe, könnte ich mir schon längst so einen Vogel leisten.«

Er hatte das nicht ernst gemeint, und so lachten sie alle darüber. »Und was führt Sie in dieses Nest?« fragte Mannares anschließend. »Sie sind doch keine Touristen.«

Sein Beruf hatte seine Menschenkenntnis geschult. Morgan versuchte erst gar nicht, den Mann anzuschwindeln.

»Wir sind freie Journalisten«, meinte er gerade so leise, daß die Leute an den Nebentischen nicht mehr mithören konnten. »Ich bin Korrespondent einiger amerikanischer Zeitungen, und mein Kollege hier, dieses saufende Loch, ist einer der besten Fotografen unter der Sonne.« Er wies mit dem Daumen auf Queens. Der nahm die Vorstellung gleich zum Anlaß, sein Glas aufs neue mit Whisky zu füllen. Er hielt die Flasche auch über das Glas des Händlers und sparte nicht.

Griseldo Mannares roch an der goldbraunen Flüssigkeit. »Den haben Sie nicht hier gekauft«, meinte er respektvoll. »Der ist ja echt.«

»Ich werde Ihnen doch keinen Fusel andrehen«, sagte Queens grinsend. »Ich schätze, man kann Sie nicht übers Ohr hauen.«

»Da schätzen Sie durchaus richtig, Señor.«

»Dann lassen Sie sich auch nichts vormachen, wenn überall in der Sierra von seltsamen Vorkommnissen berichtet wird.«

Die Miene des Händlers wurde verschlossen. Mißtrauisch betrachtete er den Fotografen.

»Nur Gerüchte«, sagte er dann. »Nichts für Reporter.«

»Sie werden es vielleicht noch nicht bemerkt haben«, bohrte Queens weiter. »Aber wir sind auch nicht von gestern. Natürlich verlangen wir nicht, daß Sie Ihr Wissen umsonst preisgeben. Mein Freund Patrick ist bereit, dafür zu zahlen.«

»Für Informationen?« Der Blick Mannares’ wieselte zu Morgan hinüber. Patrick nickte leicht mit dem Kopf.

»Das kommt darauf an, was Sie uns sagen können. Fünfzig Dollar sind für Sie im Feuer.«

Griseldo Mannares nickte. Fünfzig US Dollar entsprachen in etwa einem Monatsverdienst, den er sich mit viel Schweiß und händlerischem Geschick erarbeiten mußte. Man sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

»Vielleicht weiß ich doch etwas«, sagte er schließlich und hielt dabei den Blick gesenkt. Jetzt hob er den Kopf und betrachtete die Indios in der Bodega, die jedoch an der Unterhaltung der Männer uninteressiert schienen. Doch Mannares wußte, daß der Schein trog, daß jedes ihrer Worte belauscht wurde.

Er sprach in einem holprigen Englisch weiter. »Es wäre besser, wenn wir nicht hier darüber sprächen. Ich muß mit den Indios meine Geschäfte machen, und denen paßt es nicht, wenn sich Fremde in ihre Angelegenheiten mischen. Ich muß vorsichtig sein, verstehen Sie?«

»Natürlich haben wir für Ihre besondere Situation Verständnis«, erklärte Morgan. »Wir könnten auf unser Zimmer gehen.«

Griseldo Mannares schüttelte mißbilligend den Kopf. »Zimmer haben Wände, an die man sein Ohr legen und lauschen kann«, meinte er. »Gehen wir hinaus. Aber nicht jetzt. Es würde auffallen. Ich habe noch zu essen bestellt.«

Der mexikanische Händler hatte die letzten Sätze leise gesprochen. Jetzt nutzte er wieder seine volle Stimmkraft aus. »Wo bleibt mein Abendbrot?« donnerte er in der Lautstärke eines kleineren Vulkanausbruchs und schlug mit der Faust auf den Tisch. Erschrocken steckte die Indianerin den Kopf in die Bodega. Eine knappe Minute später war sie mit einer dampfenden Schüssel am Tisch. Sie enthielt Venado in Pipian, Hirschfleisch in einer dicken, scharfen Kräutersoße, aus der der Knoblauchduft aufstieg. Mannares aß einen Berg Maisfladen dazu. Die Männer beobachteten staunend, welche Mengen der Händler verdrücken konnte. Dann spülte er nochmals mit einem Glas Whisky nach, das Queens bereitwillig nachgeschenkt hatte.

»Jetzt können wir«, meinte er und stand auf. »Ein kleiner Abendspazier-gang wird uns guttun«, sagte er so laut, daß die anderen im Lokal ihn hören mußten.

Draußen war es bereits dunkel. Nur eine hellrote Mondscheibe warf ihr sonderbares Licht auf den Dorfplatz von Viricota und legte einen rosa Schimmer über die gekalkten Wände der armseligen Häuser.

»Sie kommen doch viel herum«, begann Patrick Morgan das Gespräch und fischte eine Zehn-Dollar-Note aus seiner Hemdtasche. Mannares nahm sie.

»Das kann man sagen«, bestätigte er. »Heute war ich in Chissato. Es gab eine Leichenfeier dort.«

»Mit einer Verbrennung?«

Griseldo Mannares hielt seine Hand auf. Eine weitere- Banknote wechselte den Besitzer.

»Sie haben eine Touristin aus Mexico City verbrannt. Sie ist plötzlich beim Einkaufen zusammengebrochen. Das war die offizielle Version, die die Indios erzählten. Aber ich habe auch etwas anderes erfahren.«

Der Händler öffnete wieder seine Hand. Doch diesmal blieb sie leer.

»Die Frau wurde von einem schwebenden Messer in die Brust gestochen, und das Messer schnitt anschließend das Herz heraus«, sagte Patrick Morgan.

Griseldo Mannares blieb stehen. »Woher wissen Sie...«

»Gestern ist hier in Viricota dasselbe passiert. Wir haben sogar schon Fotos von der Leichenverbrennung. Man sieht deutlich die Wunde an der Brust. Sie müssen sich schon mehr einfallen lassen, wenn Sie sich die restlichen dreißig Dollar verdienen wollen. Was erzählen sich die Indios untereinander?«

»Mich weihen Sie auch nicht so ein. Ich schnappe nur ab und zu etwas auf, wenn sie sich unbeobachtet glauben.«

»Und was haben Sie da aufgeschnappt?«

»Sie erzählen sich, daß sie Menschenopfer bringen müßten, um das Unheil von sich abzuwenden. Ihr Sonnengott wäre zurückgekommen, um in der Sierra seine Herrschaft wieder zu errichten.«

»Was halten Sie davon?«

»Schwer zu sagen. Ich habe schon von -mindestens zwölf oder dreizehn dieser Morde gehört. Bisher waren alle Opfer Indios. Doch jetzt ist auch eine amerikanische Touristin verschwunden. Das war in Tesocco. Vor drei Tagen. Die Polizei .hat bisher noch nichts von ihr gefunden.«

»Und was glauben Sie, was mit ihr passiert ist?«

. »Ist das jetzt ein Verhör?«

Patrick Morgan zog eine weitere Zehn-Dollar-Note aus der Tasche. »Natürlich nicht. Uns interessiert es eben. Ich möchte etwas darüber schreiben. Was glauben Sie also, was mit der Touristin geschehen ist?«

»Sie wurde von den Indianern umgebracht, was sonst. Die Indios sind sehr abergläubisch. Sie würden ihre eigene Mutter umbringen, wenn ihnen jemand nachhaltig klarmacht, daß das nur zum Besten ihrer Mutter sei.«

»Hier im Dorf ist eine Lehrerin verschwunden«, sagte Patrick Morgan unvermittelt. »Sie wurde aus ihrem Haus verschleppt.«

Mannares stockte. »Aber doch nicht Felisa Fuengeres?«

»Kennen Sie das Mädchen?«

»Aber ja. Sie ist eine entfernte Verwandte von mir. Wann ist das passiert?«

»Letzte Nacht. Wir wollten sie heute vormittag aufsuchen, und da sahen wir, daß sie mit Gewalt aus ihrem Häuschen geholt worden war. Von den Indios hier weiß natürlich keiner etwas. Wir haben den ganzen Tag herumgefragt. Sie wissen etwas, aber sie sagen es uns nicht.«

Griseldo Mannares ballte seine gewaltigen Hände zu Fäusten. »Wir werden uns einen von ihnen vorknöpfen. Ich nehme mir den erstbesten, und ich schlage ihn zu Brei, wenn er mir nicht sagt, was mit Felisa passiert ist.«

»Und Sie halten das für eine gute Methode?«

»Ob sie gut ist, weiß ich nicht. Aber es ist die einzige.«

»Ich halte trotzdem nicht viel davon. Sie müßten den Kerl halb umbringen, und selbst dann ist noch nicht sicher, ob er wirklich etwas Brauchbares von sich gibt.«

»Hätten Sie denn einen besseren Vorschlag?«

Patrick Morgan dachte nach.

»Wenn einige Indios von Viricota die Lehrerin verschleppt haben, um sie diesem Sonnengott zu opfern, dann wird das doch nicht ohne Zeremonien abgehen. Ich glaube auch nicht, daß sie den Mord irgendwo draußen in der Sierra begehen. Haben Sie eine Ahnung, ob es hier noch eine alte Kultstätte gibt, zu der die Indios pilgern könnten?«

»Was Sie sagen, leuchtet mir ein«, meinte Mannares. »Vielleicht könnten wir so herum etwas erfahren. Ich habe tatsächlich etwas von einem alten Opferplatz gehört. Er muß drüben bei den Bergen liegen, die Sie von hier aus sehen.«

Er zeigte mit seinem Finger nach Süden, wo sich dunkle Felszacken schemenhaft gegen den Nachthimmel hoben.

»Das wäre ja gar nicht soweit. Kann man mit dem Wagen fahren?«

»Mit Ihrem gelben Flitzer? Unmöglich. Sie werden laufen müssen.«

»Können Sie uns den Weg genau schildern?«

»Das ist einfach. Wenn Sie jetzt losmarschieren, müssen Sie genau auf den Mond zuhalten. Sie kommen gegen eine schroffe Felswand, die fugenlos aufsteigt. Es gibt nur einen einzigen Spalt dort, der weiter in die Berge führt. Den müssen Sie finden. Ich selbst war noch nicht dort, aber angeblich soll ein Gang zu einem höher gelegenen Hochtal führen, und der beginnt am Ende der Felsspalte.«

»Sie kommen nicht mit?« fragte Barry Queens.

Griseldo Mannares schüttelte sein Löwenhaupt. »Nein, ich bleibe hier. Ich werde mich im Dorf um horchen. Meine Drähte sind doch besser. Vielleicht bekomme ich etwas heraus. Einige gute Bekannte habe ich in Viricota.«

Die Männer gingen zurück zur Herberge. Die beiden Amerikaner hatten es plötzlich eilig. Sie wollten in die Berge. Ihr Gefühl sagte ihnen, daß sie in dieser Nacht noch etwas erleben würden. Sie ahnten nicht im entferntesten, daß jeder Schritt, den sie auf die Berge zutaten, ein Schritt in den nahen Tod sein konnte...

Die drei Männer erreichten die Herberge. Patrick Morgan und Barry Queens schüttelten dem reisenden Händler die Hand.

Sie standen im Torbogen, wo der Porsche abgestellt war.

»Okay, wir machen uns dann auf die Socken zum Opferplatz«, sagte Morgan zum Schluß. Er stand dabei unter dem Fenster zur Küche der Bodega. Wenn er gewußt hätte, daß dahinter Miguel Calozza jedes Wort verstanden hatte, hätte er das nicht so laut gesagt.

***

Barry Queens hatte aus einem seiner Aluminiumkoffer Kameraausrüstungen und Filme geholt. Drei Fotoapparate und mehrere Optiken in schwarzledernen Köchern baumelten um seinen Hals. Er schleppte schwer daran.

»Willst du mir nichts abnehmen?« fragte Queens. »Das Zeug ist schwer.«

Morgan blieb stehen. »Gib her«, sagte er. »Einen Teil aber nur.«

Sie hatten sich den Bergen schon halb genähert. Der Journalist nahm die Optiken und hängte sich die Riemen um die Schulter. Dann trotteten die Männer weiter. Viricota lag schon ein ganzes Stück hinter ihnen. Vor ihnen türmten sich die Felshänge steil auf. Sie hielten genau auf den Mond zu, der jetzt nur mehr rosa schimmerte. In seinem Licht machten sie in der Felswand einen Einschnitt aus, der sich noch schwärzer gegen den dunklen Kalkstein abhob. Die Felsspalte?

Der Richtung nach mußten sie auf den geheimen Pfad treffen.

Griseldo Mannares hatte recht gehabt mit seiner Schilderung. Sie brauchten nicht lange zu suchen.

Zwischen den Felsen war der Boden aufgeweicht. Trotz der kargen Beleuchtung übersahen sie die Fußspuren nicht, die in den vom Regen aufgeweichten Boden gezeichnet waren. Was sie nicht sahen, war, daß die Fußspuren in den engen Pfad hineinführten, und nicht wieder heraus.

Die Natur schwieg. Nicht einmal das ferne Heulen eines wilden Hundes durchbrach die Stille. Die Männer hörten ihren eigenen Pulsschlag im Hals und hinter den Schläfen. Die Gegend war unheimlich. Fahl leuchtete der Stein im Mondlicht.

Dann trafen sie auf das mannshohe Loch, das in den Berg hineinführte. Der Schlund der Hölle tat sich vor ihnen auf. Feuchtkalte Luft schlug ihnen entgegen. Patrick Morgan tastete an seinen Hosenbund. Der Griff des Revolvers ragte beruhigend heraus und gab ihm das Gefühl der Sicherheit.

»Hast du Feuer?« fragte Morgan. Er sprach leise, obwohl er eigentlich keinen Grund dazu hatte.

Anstelle einer Antwort ließ Queens die Flamme seines Gasfeuerzeuges aufflammen.

»Feuer habe ich schon«, meinte er dabei. »Aber ich weiß nicht mehr, wie lange. Ich habe das Feuerzeug zum letztenmal vor einer Woche nachgefüllt.«

»Dann drehe die Flamme kleiner«, riet Morgan und tastete sich durch die Dunkelheit voran. Sein Finger rutschte an glitschigen Wänden ab. Der Gang führte nicht geradeaus, sondern wand sich durch den Fels. Stellenweise war er so eng, daß der vorausgehende Journalist sich fluchend den Kopf an vorspringenden Felsen anstieß.

Vorerst bot der Marsch durch den Berg keine größeren Probleme. Die ersten Schwierigkeiten tauchten auf, als der Gang sich verästelte. Die Männer hatten die Wahl zwischen zwei Abzweigungen. Weiter vorn im rechten Gang erkannten sie weitere Höhlungen, die in wieder andere Richtungen führten.

»Daß wir in ein Labyrinth kommen, hat uns der gute Mannares nicht erzählt«, meinte Queens lakonisch. »Ich habe keinen Faden dabei wie die Burschen in der griechischen Sage. Kehren wir um?«

»Wir sind schon zu weit«, erklärte Morgan knapp. »Noch hat uns niemand bemerkt. Wir müssen unsere Chance nutzen. Vielleicht haben wir keine zweite. Wenn wir den Händler nicht getroffen hätten, dann wäre es für uns Zeit zum Packen gewesen. Die Indios hier sind ein ausnehmend stures Volk. Wir werden den richtigen Weg schon finden. Mach mal die Flamme etwas größer. Ich glaube, ich sehe etwas.«

Queens ging zu Morgan, der sich gebückt hatte und die Felswand an der Abzweigung in Hüfthöhe untersuchte. Er nahm dem Fotografen das Feuerzeug aus der Hand.

»Hier, sieh mal. Da ist ein Pfeil eingeritzt.«

Queens beugte sich über Morgan.

»Hm, das sehe ich«, meinte er dann. »Aber der Pfeil zeigt nach unten, und der Gang führt nach oben. Um Rätsel zu lösen, habe ich heute nicht mehr den Nerv.«

»Vielleicht ist das nur ein normales Hinweiszeichen, das im jeweils richtigen Gang eingeritzt wurde.«

»Du bist ganz schön gutgläubig. Aber dein Wort in Barrys Ohr. Ich will dir mal glauben. Gehen wir eben nach oben.«

Die Nordamerikaner folgten dem Gang, in dem das Zeichen angebracht war. Auch weiter vorn, nach den beiden Abzweigungen, fanden sie den Pfeil wieder.

»Funktioniert doch prächtig«, meinte Patrick Morgan. »Wanderpfade sind auch nicht besser beschildert.«

»Wart’s mal ab«, blieb Queens skeptisch, und er sollte recht behalten.

Nach fünf Minuten war ihr Gang plötzlich zu Ende. Sie standen vor einer undurchdringlichen Felsmauer. Zu allem Überfluß brannte auch die Flamme des Feuerzeugs immer mehr herunter, obwohl das Regulierrad schon auf der größten Einstellung stand.

»Das nächstemal nehme ich eine Taschenlampe mit«, meinte Queens trocken, doch auch er konnte nur hoffen, daß es ein nächstes Mal geben würde. »Deine Pfeilritzer haben uns ganz schön an der Nase herumgeführt. Hier geht es nicht mehr weiter.«

»Bist eine Intelligenzbestie, Barry. Das sehe ich selbst. Und dein Feuerzeug macht’s auch nicht mehr lange.«

Als hätte das Feuerzeug nur auf dieses Stichwort gewartet, flackerte das kärgliche Flämmchen noch einmal blau auf und Verlosch. Barry Queens brachte den Feuerstein vergeblich zum Blitzen, das Gas entzündete sich nicht wieder. Nur die Funken sprühten nutzlos in die Dunkelheit.

»Damit sitzen wir ganz gewaltig in der Patsche«, erkannte Patrick Morgan die Lage. »Hast du dir den Weg gemerkt?«

»Wenn du meinst, ob ich wie weiland Hänsel und Gretel Brotkrumen gestreut habe, dann muß ich dich und midi enttäuschen. Nichts dergleichen. Ich werde mich auf deinen Orientierungssinn verlassen.«

»Dann bist du verlassen«, kommentierte Morgan. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, in welcher Ecke des Berges wir stecken.«

In diesem Augenblick kicherte ein schauerliches Gelächter kreischend und fern durch die dunklen Gewölbe, Es klang, als würde jemand mit den Fingernägeln rhythmisch an einer Blechplatte kratzen und den entstehenden Ton tausendfach verstärken.

»Wenn das die Begrüßung gewesen sein sollte«, meinte Queens kehlig, »dann weiß ich schon jetzt, daß der Gastgeber mir unsympathisch ist. Der lacht ja, als würden ihn Blutegel am Gaumen kitzeln.«

»Du hast eine verteufelte Art, einem in schwierigen Lagen Vertrauen einzuflößen. Aber du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Dieses Lachen war nicht sonderlich freundlich.«

»Wenn du dasselbe denkst wie ich, dann wirst du zu dem Schluß kommen, daß wir wie die Kaninchen in der Falle sitzen und daß unser unbekannter Freund Grund für sein monströses Lachen hatte. Wir sitzen wirklich in der Falle.«

Queens ließ seine Finger suchend über die nasse Felswand gleiten, die ihrem weiteren Vormarsch ein Ende gesetzt hatte. Er stieß auf einen Vorsprung, der sich wie ein Hebel anfühlte. Er riß daran.

Es quietschte wie tausend ausgeleierte Matratzen. Der Fels setzte sich unter seinen Fingern in Bewegung und schwang beiseite. Der Fotograf sprang im Reflex zurück und stolperte gegen Patrick Morgan. Sie fielen beide hin. Das Metall der Kameras schlug auf den Boden.

Vor ihnen gähnte eine Öffnung, die ein unwirkliches blaues Licht verströmte. Das schauderhafte Gelächter ertönte wieder. Diesmal ungleich lauter. Es war ein unmenschliches Geräusch, und selbst der hartgesottene Barry Queens konnte es nicht vermeiden, daß sich an seinen Unterarmen eine Gänsehaut bildete, die nicht mehr verschwinden wollte.

Die Männer rappelten sich mühselig auf.

Neugierig streckten sie ihre Köpfe durch die Öffnung, die sich so unerwartet vor ihnen aufgetan hatte. Sie hatten Mühe, den gewaltigen Anblick auf Anhieb zu verdauen.

Die Helligkeit stammte von Fackeln, die an den Wänden in eisernen Ringen steckten, doch sie beleuchteten dichte Dämpfe, die aus Erdlöchern hochstiegen und sich tiefblau der steinernen Decke des Gewölbes entgegen wanden. Die Erdlöcher waren wie kleine Krater. Ihre Kanten stachen scharf und spitz gegen den rauhen, aber ansonsten ebenen Steinboden ab.

Die Quelle des Gelächters war nicht zu sehen. Dumpfes Schweigen lastete in dem blauen Gewölbe, dessen Qualm Schwaden zur Öffnung zogen, die sich nach dem zufälligen Handgriff Queens’ gebildet hatten und sich jetzt beklemmend auf die Atemwege legten. Morgan registrierte, daß der Dampf nach Schwefel und Ammoniak roch. Ein scheußlicher Geruch, dieser blau leuchtenden Hölle würdig.

Von der geheimen Tür weg führten in den Fels gehauene Stufen hinunter zu den Kratern. Die Männer stiegen hinab. Sie hatten die fünfte Stufe noch nicht erreicht, als sich die Felswand hinter ihnen wieder schloß. In das Knirschen des Steins mischte sich wieder dieses Gelächter. Immer noch war niemand zu sehen.

Das teuflische Gelächter brach sich wie in den Hallen eines Doms. Nur langsam verebbte es.

Und dann sahen die Männer auch die Gestalten, die sich dunkel aus Felsnischen in das blaue Licht wagten und keulenähnliche Gegenstände in den Händen wogen. Die Gestalten vermehrten sich rapide.

Patrick Morgan steppte zurück zur Felswand, aus der sie gekommen waren. Er tastete nach einem Vorsprung, doch seine Finger trafen auf keinen nennenswerten Widerstand. Auf dieser Seite war der Fels fugenlos glatt.

Die Gestalten schlichen wie aus einem Alptraum entsprungen die flachen Stufen hoch. Ihre Augäpfel blitzten weiß und unheildrohend. Sie schwangen die Keulen über ihren Köpfen.

Patrick Morgan überschlug ihre Zahl. Sie hatten es mit mindestens fünfzehn bis zwanzig Gegnern zu tun. Ein paar von ihnen erkannte er wieder. Es waren Indios, die noch am Abend vorher in der Bodega gesessen und dort friedlich ihren Pulque getrunken hatten. Doch jetzt waren sie reißende Bestien, denen die Mordlust aus den verzerrten Gesichtern leuchtete. Ohne daß er es wollte, wich Morgan zurück. Er war von ihrem Anblick, von den stierenden Gesichtern, den weißen Augen halb hypnotisiert.

Da fiel die Hand Barry Queens’ krachend auf seine Schulter. »Jungchen!« sagte der Ire. »Nicht schlafen. Die Brüder wollen uns ans Leder.«

Der Alkohol, den er in seine Blutumlaufbahn gebracht hatte, ließ ihn die Lage nüchterner sehen. »Deinen Revolver!« schrie er. Queens war mit Morgan auf die letzte Stufe zurückgewichen und tastete nach dem Hosenbund des Freundes.

Doch der Schlag auf seine Schulter hatte Morgan in die Wirklichkeit zurückgebracht. Noch bevor Queens seine Waffe erreichen konnte, hatte er selbst sie aus dem Gürtel gezogen. Der Sicherungsflügel schnappte herum.

Doch noch zauderte Patrick Morgan. Die Gesichter, die ihn anstarrten, waren ihm bekannt. Indios, die in ihrer Verblendung auch vor einem Mord nicht zurückschreckten. Wild schwangen sie ihre Keulen. Morgan konnte sich Gefühle nicht mehr leisten. Die Situation verlangte eine Entscheidung.

Die mordlüsternen Indios waren noch fünf Meter unter ihm.

Morgan brachte die Mündung des Revolvers in die Zielrichtung.

Da verschwammen die Konturen der hochrückenden Indios für einen kurzen Augenblick. Er fühlte weiche Hände an den seinen.

Unsichtbare Hände.

Diese Hände entwanden ihm den Revolver. Patrick Morgan war viel zu überrascht, um sich gegen diesen Angriff des Unsichtbaren zur Wehr zu setzen. Es wäre auch zu spät gewesen.

Seine Waffe polterte die Stufen hinab, hinein in das Menschenknäuel, das unaufhaltsam vorwärts stürmte. Irgendein Indio in der zweiten oder dritten Reihe fing sie auf und richtete die Mündung gegen ihn.

Dann waren die Indianer heran.

Patrick Morgan sah noch die Keule auf ihn zu schwingen, bevor sie an seinem Schädel explodierte.

Barry Queens hielt sich nur unwesentlich länger. Auch ihn traf ein mörderischer Schlag, der ihn ins Land der Träume schickte, über den wie leblos daliegenden Freund fiel er die Stufen hinab.

Irgendwo erklang wieder dieses schauerliche Gelächter.

***

Griseldo Mannares war schnell auf das Haus des Alkalden zugegangen. Die Tür des Hauses vom Bürgermeister war verschlossen. Pierro Madrigas bewohnte eine armselige Hütte, die sich nur durch die Größe von den anderen unterschied. Mannares kannte Madrigas von früher her. Sie hatten zusammen dieselbe Sonntagsschule besucht. In Quaxteol, der nächstgrößeren Stadt, über das gemeinsame Lesen- und Schreibenlernen hinaus war eine Art Freundschaft entstanden, die die Jahre überdauert hatte.

Pierro Madrigas hatte sein Glück gemacht, indem er eine Tochter eines Bauern geheiratet hatte, der bei der mexikanischen Landreform besser weggekommen war. So hatte es ihn nach Viricota verschlagen. Wegen seiner Bildung hatte er hier Karriere gemacht. Jetzt war er der vielgeachtete Alcalde Madrigas.

Der Alcalde von Viricota war Indio.

Ein reinrassiger Indio. Ein direkter Nachfahre der Mixteken, die das Hochland zwischen dem Reich der Azteken im Norden und dem der Mayas auf der Halbinsel Yukatan bevölkert hatten und dem Norden tributpflichtig waren. Die Mixteken hatten auch die Kultur der beherrschenden Azteken angenommen. Den Mixteken der Vergangenheit waren Menschenopfer zu Ehren Xandros zur Selbstverständlichkeit geworden.

Vor dem Eingang zum Haus Madrigas’ dehnte sich ein Vordach aus Stroh. Mannares trat darunter und pochte gegen die Tür.

Innen wurde vorsichtig der Riegel zurückgeschoben.

»Wer ist da?« fragte eine Mädchenstimme zaghaft.

Griseldo Mannares sagte seinen Namen. Er sagte ihn sanft, denn er hatte die Stimme erkannt. Sie gehörte Xeniaxa, der Zweitältesten Tochter des Alcalden.

Xeniaxa öffnete und errötete beim Anblick des nächtlichen Gastes. Mannares strich ihr plump zärtlich über das Haar, aber das Mädchen genoß diese Geste der Freundlichkeit. Griseldo Mannares war ein Mann, um den ihre Freundinnen sie beneiden würden. Und Mannares war ledig. Xeniaxa wußte, daß der Händler schon früher mit ihrem Vater über eine eventuelle Heirat gesprochen hatte. Xeniaxa hatte nicht das geringste dagegen.

Sie führte den großen Mann in einen Raum, der nur von einer Öllampe erhellt war. über dem Docht ringelte sich träge der Rauch. Pierro Madrigas zog an einer tönernen Pfeife, deren Rauch sich mit dem Qualm der Lampe vereinigte und kringelnd gegen die schwarze Decke zog.

Er nahm die Pfeife aus dem Mund, als Mannares eintrat, und wies mit einer Handbewegung auf die gestickte Decke, auf der auch er schon saß, doch die einem weiteren Mann noch Platz bieten konnte.

Mannares setzte sich und hatte Schwierigkeiten, seine Beine im Schneidersitz zu verstauen. Irgendwie schaffte er es doch.

Der Alkalde reichte ihm seine Pfeife.

»Komme in Ruhe«, sagte er in seinem indianischen Dialekt.

»Ich ehre dich«, antwortete Griseldo Mannares, wie es die Pflicht war.

Er paffte ein paar Züge. Zum Inhalieren war der Tabak nicht geeignet. Dann gab er die Pfeife zurück.

»Wir sind Brüder«, begann Mannares umständlich. »Wir haben zusammen die Schulen der Weißen besucht.«

Madrigas schwieg.

»Wir sind gute Brüder«, begann Mannares nochmals. »Wir sind uns verbunden. Wir haben keine Geheimnisse untereinander. Unsere Seelen klingen gleich.«

»Was willst du mir verkaufen, Bruder?« sagte Pierro Madrigas und rückte unmerklich ab.

»Du mißverstehst mich, Pierro«, beruhigte Mannares und legte seine Pranken um die schmächtigen Schultern des Alkalden. »Ich komme als Mensch. Als dein Bruder, der ich immer war.«

»Du begehrst meine Tochter Xeniaxa zur Frau«, sagte der Alkalde. »Ist es deshalb, weshalb du kommst? Ich habe deinen Besuch erwartet. Xeniaxa ist eine Frau geworden. Du kannst sie haben.«

»Ich danke dir für dein Vertrauen und für deine Güte«, fuhr Mannares in der blumigen Sprache der Indios fort. »Ich werde mich glücklich schätzen, deine Tochter in mein Haus heimzuführen. Sie wird mich immer an dich erinnern. Xeniaxa wird das Band sein, das uns für immer verbindet.«

Der Alkalde sog an der Pfeife und schaute gewichtig dabei.

»Xeniaxa ist eine gute Frau für dich.

Behandle sie gut. — Nimmst du sie heute schon mit?«

Mannares war auf diese Frage nicht gefaßt gewesen. Eigentlich hatte er ganz andere Fragen auf den Lippen gehabt, als er auf das Haus des Alkalden zugesteuert war. Fragen, die Felisa Fuengeres betrafen.

Doch Griseldo Mannares beherrschte das Spiel perfekt. Er wußte, wie er mit Indios umzugehen hatte. Zumindest glaubte er, die Spielregeln zu kennen.

»Ich bin deswegen in dein Haus gekommen«, sagte Mannares berechnend und mit einem lauernden Unterton in der Stimme. »Ich will Xeniaxa mit in mein Haus nehmen. Wir sind Brüder.«

»Wir sind Brüder«, nickte der Alkalde.

»Aber ich hätte noch eine Frage«, meinte Mannares beinahe uninteressiert. »Du kennst doch Felisa Fuengeres, die Lehrerin. Sie ist meine Nichte. Sie ist verschwunden. Das gefällt mir nicht.«

Madrigas ließ die Pfeife sinken. Eine weitere Reaktion war ihm nicht anzumerken.

»Felisa?« fragte er, um Zeit zu gewinnen. »Ich kenne sie. Es stimmt. Sie ist verschwunden. Sie wird zu Verwandten gereist sein.«

Er hob die Pfeife wieder an die Lippen.

»Meinst du das wirklich, Bruder?«

Pierro Madrigas drückte mit seinem bloßen Daumen die Glut in der Pfeife zurück, um ihr zu einem besseren Zug zu verhelfen. »Es gibt keinen Anlaß, etwas anderes zu vermuten«, sagte er ruhig. »Felisa ist bei Verwandten. Wo sollte sie sonst sein?«

»Ich liebe Felisa wie meine Tochter«, sagte Mannares. »Sie ist nicht bei Verwandten.«

»Bist du deshalb gekommen, Bruder?«

»Selbstverständlich nicht. Ich möchte Xeniaxa heiraten. Bald. Schon im nächsten Neumond.«

»Was fragst du dann nach dieser Weißen? Nach dieser Felisa. Sie ist nur eine Nichte. Xeniaxa wird deine Frau. Sie wird dir eine gute Frau sein.«

»Ich werde deiner Xeniaxa ein guter Mann sein. Doch du weißt, Bruder, daß man seinen Anverwandten auch ein guter Freund sein muß. Felisa ist meine Nichte. Ihr Schicksal berührt mich. Sie ist nicht bei Verwandten. Sie wurde aus ihrem Haus verschleppt.«

»Haben dir die Norteamericanos das erzählt?«

»Nein. Ich war selbst in ihrer Wohnung heute abend. Die Sierra ist in Aufruhr. Ich weiß nicht, was wirklich passiert ist. Kannst du es mir sagen? Hängt es mit den rätselhaften Morden zusammen?«

Die Miene des Alkalden verschloß sich von einer Sekunde zur anderen. »Menschen sollen nicht an Dingen rühren, die Götter machen«, sagte er tonlos. Seine Hände zitterten, als er die Asche seiner Pfeife in ein Tongefäß kippte. »Die alten Götter leben.«

»Und das glaubst du? Bruder, du bist doch ein erwachsener Mann! Was ist mit dir?«

»Ich habe das tötende Messer gesehen, und ich habe die Stimme gehört. Es war eine grausame Stimme, und sie sprach in unseren Herzen. Die Götter unserer Väter haben einen Weg zu uns gefunden.«

»Das ist doch alles himmelschreiender Unsinn!« brüllte Griseldo Mannares. Er konnte sich kaum beherrschen.

»Ich habe das Messer gesehen«, berichtete Madrigas nochmals. »Ich habe das Messer gesehen. Meine Augen haben mir gesagt, daß ich an Xandros glauben muß. Meine Augen lassen mir keine andere Wahl. Sie haben das schwebende Messer gesehen. Das Messer, das die Herzen der Indios holt. Die Herzen unserer Freunde.«

»Und jetzt verlangt dieser verrückte Gott die Herzen von Fremden?« fragte Griseldo Mannares lauter, als er beabsichtigte.

»Und er bekommt sie auch«, bedeutete ihm der Alkalde. »Xandros lebt. Die Weißen haben uns viel nutzlosen Fortschritt und noch mehr Unheil gebracht. Unsere Götter rächen sich jetzt dafür.«

Griseldo Mannares sprang auf und rüttelte den Mann, der einst sein Schulkamerad gewesen war, an den dürren Schultern.

»Was du eben gesagt hast, das glaubst du doch hoffentlich nicht?«

»Ich habe die Wunder gesehen«, sagte der Alkalde teilnahmslos. »Trauere nicht Felisa nach. Sie ist eine Weiße. Sie ist vergangen. Xeniaxa verzehrt sich nach dir. Sei ihr ein guter Mann.«

In Mannares sträubte sich alles gegen diese indianische Logik. Fieberhaft suchte er nach einem Argument, mit dem er den Alkalden überzeugen hätte können, doch diese Argumente gab es nicht.

Er rüttelte den Mann immer noch, als er schon die Nutzlosigkeit seines Tuns eingesehen hatte. Der Alkalde machte sich nichts daraus. Er verriet mit keiner Miene, ob ihm das paßte oder nicht. Mannares nahm die Hände von den Schultern des Indios.

»Deine Mutter war eine Indianerin«, sagte der Alkalde, »und auch in deinen Adern fließt indianisches Blut. Die Weißen mögen dich deshalb nicht. So gehörst du mehr zu uns als zu den Weißen. Du gehörst wieder ganz zu uns, wenn du Xeniaxa zu deiner Frau gemacht hast.«

»Gut. Ich gehöre zu euch. Aber trotzdem kannst du mir sagen, was mit Felisa passiert ist.«

»Felisa ist tot«, meinte Pierro Madrigas.

»Habt ihr sie umgebracht wie die Ziegen in den Novembermonden?«

»Sie wird geopfert.«

»Dann lebt sie also noch?«

»Sie atmet noch, wenn du das meinst. Aber sie ist tot. Sie gehört dem Gott.«

Mannares sprang auf. Felisa lebte noch! Das hatte er wissen wollen. Er würde in dieser Nacht kein Auge schließen. Er würde das Haus des Alkalden beobachten, bis er ihn zu Felisa führte.

***

Patrick Morgan griff sich an den schmerzenden Schädel. Er brummte, als würde ein Schwärm Hornissen darin nisten. Der Journalist stöhnte auf. Doch sogar das tat weh. Erst jetzt bemerkte er, daß seine Hände gefesselt waren. Viel Mühe hatte man sich damit allerdings nicht gegeben. Die Indios mußten sich sehr sicher fühlen.

Morgan wandte den Kopf. Er hatte doch die Augen offen. Aber er sah nichts. Das Verlies, in dem er steckte, war stockdunkel. Morgan tastete um sich. Seine Hände stießen auf etwas Weiches. Fleisch. Schultern.

»Barry?«

Die Schultern bewegten sich.

,,Is’ ’n los?« fragte Queens noch halb im Schlaf. »Wie spät ist...?«

Dann hatte auch der Fotograf in die Wirklichkeit zurückgefunden.

»Patrick?«

»Ja. Du Langschläfer. Wünsche wohl geruht zu haben.«

»Weißt du, wo wir hier sind?«

»Im Dunkeln. Es ist feucht und saukalt.«

»Das habe ich auch schon bemerkt.«

»Warum fragst du dann?«

»Mist.«

»Du sprichst ein großes Wort gelassen aus. Sie haben uns eingelocht. Mach mir mal die Fesseln auf.«

Patrick Morgan streckte seine Hände in die Richtung, in der er die von Barry Queens vermutete.

»Nicht besonders fest gezurrt«, brummte Queens. »Dann hatten sie es wohl nicht nötig.«

»Wir werden es herausfinden. Aber jetzt mach mal. Ich muß mich bewegen können.«

Nach einer knappen Minute rieb sich Morgan das Handgelenk und knotete auch die Fesseln des Freundes auf. Als er aufstehen wollte, fluchte er fürchterlich. Er hatte sich seinen brummenden Schädel an der Decke gestoßen... Das Loch, in das man sie geworfen hatte, war etwas mehr als hüfthoch.

»Ziemlich niedrig, der Tanzsaal«, meinte Barry Queens und ließ seine Finger über die niedrige, rissige Decke gleiten. »Wir stecken irgendwo im gewachsenen Fels.«

»Und Gitter gibt es hier auch.« Patrick Morgans Hände waren auf Holzstangen gestoßen, die mit Hanf zusammengebunden waren. Der Journalist rüttelte daran. Sie gaben nicht nach. Neben Morgan keuchte der Fotograf.

»Ob wir das Gitter schaffen?«

»Zu zweit müßte es möglich sein. Wann hast du zum letztenmal ein Stück Holz durchgebissen?«

»Du machst Witze. Mach lieber das Tor auf. Ich brauche einen Whisky.«

Die Männer zogen mit Gewalt an den Stäben, doch das Gitter bog sich nur elastisch durch und schnellte in seine Ausgangsstellung zurück, sobald sie wieder losließen. Verbissen und vergeblich arbeiteten sie eine halbe Stunde lang. Zumindest kam ihnen die Zeit so lange vor. Ihre Uhren waren stehengeblieben.

Dann huschte ein entfernter Lichtschein jenseits des Gitters durch das Gewölbe und zeigte eine größere Halle neben dem niedrigen Verlies. Es war jedoch nicht die Halle, in der sie gefangengenommen worden waren. Diese hier war wesentlich kleiner.

Der Lichtschein näherte sich.

Er fiel aus einem runden Loch in der Wand, in dem ein Mann gerade noch aufrecht gehen konnte. Dann hörten sie auch das Schlurfen von Schritten. Es schien nur ein einziger Mann zu sein, der sie hier aufsuchte.

Dann tauchte auch die Fackel, von der das Licht stammte, aus dem Gang. Sie beleuchtete einen Indianer mit einem grotesken Kopfschmuck. Das Gesicht war mit roten und weißen Streifen bemalt Der Mann trat an die Gitterstäbe, blieb jedoch in sicherem Abstand davon stehen. Er musterte die Männer gefühllos.

»Ich hätte gern einen Whisky, Herr Ober«, sagte Barry Queens und schnappte mit den Fingern. »Aber einen doppel-stöckigen, wenn ich bitten darf. Sie sind mit eingeladen.«

Morgan zweifelte daran, ob der Mann überhaupt zugehört hatte. Er stierte sie an wie ein Schlächter, der sich überlegt, mit welchem Beil er das Vieh zerhacken sollte.

Doch er hatte zugehört. »Du führst eine schnelle Zunge, Fremder«, sagte er mit gurgelnden Lauten. »Ihr werdet beide sterben.«

»Glaube ich nicht«, meinte Queens. »Mein Herz ist in Ordnung, und an Plattfüßen stirbt man nicht.«

»Wenn die Sonne im Zenit steht, wird euer Blut in den Himmel dampfen.«

»Und wann steht die Sonne senkrecht über deinem Kürbis?«

Chico Moleza antwortete nicht. Er wandte sich um und ging wieder auf das kreisrunde Loch zu, aus dem er gekommen war. Im Schein seiner sich entfernenden Fackel sahen die Männer, daß die Kameraausrüstung unweit von ihrem Verlies auf dem Felsboden lag. Es schien nichts zu fehlen. Dann umfing die Dunkelheit sie wieder.

»Ich fürchte, wir müssen ernst nehmen, was der bemalte Idiot uns angekündigt hat. Mein Blut verdampfen. Was der Kerl sich einbildet.« Barry Queens rüttelte wieder an den Gitterstäben. Es kam ihm vor, als würden sie in ihren Halterungen schon etwas nachgeben. Als Licht war, hatte er auch den schwächsten Punkt des Gitters entdeckt. An einer Stabkreuzung war der Hanf nicht so dicht gebunden. Um diese Stelle kümmerte sich der bullige Barry Queens besonders.

Der Ire arbeitete wie ein Berserker. Dann hatte er den ersten Erfolg zu verzeichnen. Zwar waren seine Hände zerschunden, doch die Striemen waren gerissen. Er zog die Gitterstäbe auseinander und versuchte den Kopf durchzustecken. Doch er mußte wieder aufgeben. Die Öffnung war zu eng für ihn.

»Hast du etwas erreicht?« fragte Morgan, der sich vergeblich abgemüht hatte.

»Ein wenig. Aber ich komme noch nicht durch. Du bist ein schmächtiges Bürschchen. Versuche du es mal.«

Patrick Morgan war zwar alles andere als ein schmächtiges Bürschchen, doch er widersprach nicht. Schließlich konnte nicht jeder ein Riese sein wie der rothaarige Ire. Der Journalist tastete sich zum Fotografen hinüber.

»Na, dann zeig mal, ob du es mir nachmachen kannst, du irdischer Klotz.«

Queens stemmte die Streben auseinander. Zwischen seinen Armen hörte er Morgan angestrengt atmen. Dann spürte er, daß der Freund es schaffte. Er konnte sich durch die schmale Öffnung zwängen. Der Fotograf ließ die Stäbe los, und sie federten in ihre alte Stellung zurück.

»Gehe hinüber zu meiner Kameraausrüstung«, sagte er. »In der kleineren Tasche ist eine Weitwinkeloptik mit einem Filter darauf. Das schraubst du runter und zerbrichst es. Mit den Scherben müßtest du dann etwas anfangen können.«

»An und für sich sollte ich dich noch etwas braten lassen«, grinste Patrick Morgan in die Dunkelheit. »Aber ich weiß nicht, wann es Mittag ist und die Burschen das Schlachtfest feiern. Daß du verduftest, möchte ich auf keinen Fall.«

»Verdampfe«, berichtigte Queens. »Beeile dich jetzt.«

Doch es war schon zu spät. Wieder näherten sich Schritte. Morgan sah, daß sie aus dem Gang kämen, durch den schon der Mann mit dem Kopfschmuck gekommen war.

Gehetzt schaute er sich um. Doch die Höhle bot kein Versteck. Er mußte sich neben dem Loch an die Wand drücken. So gewann er vielleicht ein paar Sekunden.

Queens hatte ebenfalls mitbekommen, daß überraschender Besuch unterwegs war. »Mach’s gut!« rief er noch halblaut, dann rollte er sich zusammen und verzog sich in die hinterste Ecke des Verlieses. Sie sollten ihn nur holen kommen.

Morgan erreichte gerade noch die Wand neben dem Höhlenzugang. Dann traten neben ihm nacheinander vier Männer heraus. Der Maskierte war nicht unter ihnen.

Nur zwei trugen Fackeln. Die anderen hatten unterarmlange Messer gezückt. Noch hatten sie nicht entdeckt, daß nur mehr ein Gefangener im Verlies war. Im Gegenteil: sie sahen gar keinen mehr. Barry Queens hatte sich verkrochen. Nicht aus Angst, sondern um die Männer von Patrick abzulenken. Das war ihm auch gelungen. In ihrem unverständlichen Dialekt diskutierend, rannten die Indios auf das Gitter zu. Der eine Fackelträger streckte seine Fackel durch das Gitter, der andere suchte das Verlies ab.

Queens reagierte so schnell, daß der Indio nur ein überraschtes Grunzen ausstoßen konnte. Da schnellte der Ire auch schon von der hinteren Wand los und hechtete auf den Arm mit der Fackel zu. Er bekam ihn am Handgelenk zu fassen.

Der Fackelträger schrie auf, doch das störte Queens nicht. Er zog den Arm vollends zu sich herein und griff mit der anderen Hand nach der am Boden liegenden Fackel. Er nahm sie am Griff und drückte das brennende Ende gegen das Gesicht des Indios.

Es ging sehr schnell.

Der Indio schrie auf und wurde dann schlaff, sackte zusammen. Queens hatte keine andere Wahl gehabt.

Morgan war in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen. Als er bemerkte, was Queens vorhatte, sprang er den zurückgebliebenen Mann’ an und schlug ihn mit einem gezielten Handkantenschlag zu Boden. Der Mann hatte nicht einmal einen Schrei ausstoßen können. Morgan fing ihn auf und nahm ihm das Messer ab. Als Queens seinem Gegner die Fackel entgegenstieß, war Morgan schon heran.

Er ritzte mit dem Messer den Rücken des zweiten Fackelträgers hinunter, ohne ihn ernsthaft zu verletzen. Doch die Fleischwunde begann sofort heftig zu bluten.

Der letzte Mann wirbelte herum und sah das blutige Messer auf sich gerichtet. Er verlor die Nerven und stürzte los, seinen eigenen Dolch zum tödlichen Stoß erhoben. Doch Morgan hatte mit einem Angriff gerechnet. Er traf ihn nicht unvorbereitet. Der Journalist steppte zur Seite und ließ den Indio leerlaufen. Aber der Indianer hatte sich sofort wieder gefangen. Wut glänzte in seinen Augen, als er sich aufs neue dem Amerikaner zuwandte. Das machte ihn unvorsichtig.

Morgan hatte keine Mühe, dem heftig geführten Hieb zu entgehen, doch er stieß seinerseits gedankenschnell gegen den messerbewehrten Arm des Angreifers. Der jaulte auf.

Morgan setzte nach.

Er hieb dem Indio die Faust zwischen die Augen, doch der Indio war noch nicht fertig, Noch einmal zog er sein Messer hoch.

Morgans Fuß war schneller. Er schnellte gegen die Hand des Indios, und die Waffe flog in hohem Bogen in die hinterste Ecke des Raumes. Ohne Waffe war der Indio nicht mehr so mutig. Er schaute sich blitzschnell um. Er stand günstig. Schon sprang er auf den Ausgang der Höhle zu. Patrick Morgan hatte nur mehr eine Möglichkeit, den Mann zu stoppen, und er machte davon Gebrauch. Es blieb ihm nichts anderes übrig. Der Indio hätte die ganze Mannschaft zusammengetrommelt.

Das Messer Morgans zischte durch die Luft und bohrte sich in den Rücken des Indios, wo es zitternd steckenblieb.

Der stolperte und brach zusammen. Morgan hatte besser getroffen, als er erwartet hatte. Der Indio streckte sich noch einmal, dann wurde der Körper schlaff. Der Indio war tot.

Morgan wandte sich um zu Queens, doch der hatte sich selbst geholfen. Mit der brennenden Fackel hatte er die Stricke, die das Gitter zusammenhielten, durchgebrannt. Gerade bahnte er sich seinen Weg durch die Stäbe und trat neben Patrick in die Höhle.

»Ich wußte gar nicht, daß du auch Messer werfen kannst«, sagte er.

»Ich war selbst erstaunt«, meinte Morgan. »Der Mann, den du erledigt hast, wird nicht mehr wach. Aber was machen wir mit den beiden anderen? Einsperren können wir sie nicht mehr.«

»Laufenlassen auch nicht. Wir haben noch die Stricke.«

Queens suchte sie zusammen und fesselte zuerst den Bewußtlosen fachgerecht. Er band ihm die Hände an die Füße. Das war zwar unbequem, aber sicher für die Männer.

Der Mann mit dem blutigen Striemen am Rücken erwachte aus seiner Ohnmacht. Queens schob ihm sofort sein Taschentuch ^zwischen die Zähne. Der Mann würgte, aber er blieb still. Queens versorgte ihn wie den bewußtlosen Kameraden. Die Wunde war nicht so schlimm. Sie hatte schon zu bluten aufgehört.

»Schade, daß man mit euch nicht reden kann«, meinte er zum Abschluß. »Dann brauchte man euch nicht so freundlich behandeln. Aber ihr wollt es ja nicht anders.«

»Halte jetzt keine Volksreden«, meinte Patrick Morgan. »Der Kerl versteht sowieso kein Englisch. Wir müssen weiter.

Man wird bald bemerken, daß wir ausgeflogen sind.«

»Soso. Weiter willst du? Und wohin, wenn ich fragen darf? Mir ist gar nicht aufgefallen, daß du inzwischen eine Karte über dieses Labyrinth studiert hast.«

»Sehr viel Auswahl haben wir ohnehin nicht«, sagte Morgan knapp. »Die Höhle hat nur einen Ausgang, und ich möchte nicht, daß wir im Gang dem Rest der Meute begegnen. Sie würden uns niederwalzen.«

»Wahr gesprochen. Dann begleite ich dich eben.« Queens hob seine Kameraausrüstung auf und verteilte sie vor seiner Brust. Er hatte sogar den Nerv, ein paarmal auf den Auslöser zu drücken. Der Würfelblitz, den er dabei verwendete, war zwar nur ein Notbehelf, aber auch er tat seine Dienste.

»Nun komm schon«, warnte Morgan. »Das hier ist kein Fotostudio.«

»Du wolltest doch Bilder zu deinem Bericht.«

»Bisher ist noch gar nicht sicher, ob ich überhaupt jemals wieder eine Schreibmaschine zu sehen bekomme.«

Patrick Morgan hatte die zweite Fackel aufgenommen und trat in den Gang. Queens folgte ihm in einigem Abstand.

Der Gang zog sich einige Meter geradeaus dahin, dann machte er eine scharfe Wendung. Zwei Männer konnten jetzt bequem nebeneinander gehen.

Nach der nächsten Kehre stieg der Gang plötzlich steil an. In die Mauer waren Ringe eingelassen, durch die ein festes Seil lief. Es diente als Geländer.

»Ich denke, wir können das gebrauchen«, meinte Queens und löste den Knoten am unteren Ring. So konnten sie sich weiterhin am Seil hochziehen. Nach einer knappen Minute bemerkten sie vor sich einen Lichtschimmer.

Er war hell. Vor ihnen lag das Tageslicht. Der Gang führte ins Freie.

Patrick Morgan blieb stehen und knotete das Seil auch vom letzten Ring los. Er zog die volle Länge des Taus zu sich hoch. Die Steigung War zu Ende. Der Rest des Ganges war wieder flach und fiel sogar ein wenig ab. Er verbreiterte sich.

Der Journalist hängte sich das Seil über die Schulter und zurrte es am Gürtel fest, um es nicht zu verlieren. Dann ging er vorsichtig auf die schmale Lichtspalte, die er vor sich sah, zu. Er wußte nicht, was ihn draußen erwartete. Stimmengewirr wurde laut und lauter. Rhythmus von Trommeln klang herein. Männerstimmen leierten einen monotonen Singsang. Ein Mädchen kreischte. Morgan warf die Fackel hin und drückte sich den Fels entlang zum Ausgang.

Ihm stockte der Atem. Ein Bild wie aus einem Horrorfilm bot sich ihm dar. Doch das hier war grausame Wirklichkeit.

Ein Mann stand mit entblößtem Oberkörper auf einer Steinpyramide. Morgan erkannte ihn am Kopfschmuck wieder. Um die Pyramide standen Männer, die im Rhythmus zu den Trommelschlägen ihre Körper wie eine Klapperschlange wiegten. Braune Körper, die bunt bemalt waren. Mit Zeichen, die Morgan nicht lesen konnte.

Doch der Blick des Journalisten wurde von etwas anderem gefangen: von der Steinfigur mit der abgrundhäßlichen Fratze, auf deren Bauch ein Mädchen lag. Ein Mädchen mit langen schwarzen Haaren. Felisa Fuengeres.

Die Lehrerin von Viricota war nackt. Sie hatte geschrien. Ihre Glieder zuckten, doch sie wurde an Händen und Füßen von zwei anderen Indios auf dem Stein gehalten. Vor ihr, mit dem Rücken zur Felsöffnung, in der Morgan und Queens kauerten, stand Chico Moleza und hatte die Hand mit einem langen Dolch erhoben. Wenn die Chacmolfigur keinen Schatten mehr warf, würde er zustoßen.

Die Felsöffnung, die zu der Kammer mit dem Verlies geführt hatte, befand sich in halber Höhe der Felswand. Die Männer mußten zur Spitze der Pyramide hinaufschauen. Und nach unten konnte man mit einem gewagten Sprung gelangen, wenn man es nicht vorzog, die in den Stein gehauenen Stufen zu benutzen. Doch die Stufen endeten inmitten der Indios, die um die Pyramide standen. Einer von ihnen war Pierro Madrigas, der Alkalde.

Morgan fühlte mehr, als daß er wußte, daß ihm nicht viel Zeit blieb, wenn er etwas unternehmen wollte. Felisa würde sterben, wenn die Sonne im Zenit stand. Das konnte jede Sekunde sein. Patrick fand einen faustgroßen Stein neben sich auf dem Felsboden des Ganges. Er hob ihn auf.

Da ging ein unwilliges Murmeln durch die Menge. Die Köpfe der Indios ruckten alle in eine Richtung. Morgan konnte nicht sehen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Weiter durfte er sich aus seinem Versteck nicht hervorwagen, wenn er nicht entdeckt werden wollte.

»Ihr verdammten roten Hunde«, gurgelte eine Stimme. Patrick Morgan erkannte sie. Sie gehörte Griseldo Mannares, dem Halbblut. Fünf oder sechs Indios hingen wie Kletten an ihm und schleppten ihn zu den Stufen, die zum Opferstein hinaufführten.

Mannares wehrte sich wie ein wildes Tier. Doch die Übermacht war zu groß. Immer mehr Indianer warfen sich auf ihn.

Morgan wollte losstürmen, um dem Mann zu helfen, doch die Hand Queens’ legte sich schwer auf seinen Arm.

»Sei nicht verrückt!« zischte Barry. »Die bringen dich um! Da hinunterzustürmen wäre glatter Selbstmord!«

Patrick Morgan sah es ein.

»Wir kommen ohnehin bald dran«, preßte er hervor. »Sie werden merken, daß wir nicht abgeholt werden, und nachsehen. Dann sind wir hier in diesem engen Gang ohnehin geliefert.«

»Dann nutzen wir den Tumult unten aus und versuchen zu verduften.«

»Wohin wohl? Wir kennen uns hier nicht aus. Die haben uns sofort wieder.«

Inzwischen schleiften die Indios den sich heftig wehrenden Mannares die Stufen hinauf. Der heidnische Priester hatte sich umgewandt. Die beiden anderen Männer zerrten das Mädchen wieder vom Opfertisch herunter und legten es auf den Boden, hielten es zwischen den Knien fest.

Mannares brüllte etwas, das die beiden Amerikaner nicht verstehen konnten. Das Mädchen schrie zurück, dann legten sich die Hände des einen Indios, der an ihrem Kopf kniete, auf ihren Mund.

Die Meute hatte die Plattform auf der Pyramide erreicht. Drei, vier Männer drückten den Oberkörper des Händlers über die Figur. Mannares strampelte mit den Beinen und stieß einen der Indios zu Boden.

Da trat der Priester Xandros hinter ihn und schlug ihm mit dem Heft des Dolches gegen die Schläfe. Einmal, zweimal. Immer wieder.

Der mächtige Körper des Mexikaners wurde schlaff. Die Indios legten seine Beine auf den Tisch. Sie waren zu lang dafür und hingen herunter. Der Anführer der Bande schrie einige schrille Befehle und schaute hoch zur Sonne.

Die Indios traten zurück.

Ein Gong schlug an und brachte alle zum Schweigen.

Die Hand des Priesters mit dem Messer zuckte hoch.

Patrick Morgan preßte die Zähne aufeinander, bis seine Kiefer knirschten. Er konnte einfach nicht hilflos mit ansehen, wie dieser Mann geschlachtet wurde. Morgan wandte den Kopf halb ab.

Neben ihm klickte der Auslöser.

Pausenlos.

Queens fotografierte.

Morgan schaute wieder hin.

Blut troff den Opferstein hinab.

Der Priester hielt seine Hände hoch erhoben. Auch sie waren blutbesudelt. Auf den zur Schale geformten Handflächen pulste ein dunkles Etwas.

Die Meute brach in ein triumphierendes Geheul aus. Das Klicken des Auslösers ging darin unter. Queens senkte den einen Apparat und griff zum nächsten.

Die Indios klatschten rhythmisch in die Hände.

Chico Moleza legte das Messer neben sich und stieß die offene Leiche des Händlers vom steinernen Sockel hinunter. Sie rollte die Stufen hinab und blieb in der heulenden Menge liegen.

»Er wollte hinter unser Geheimnis kommen«, rief der Indiopriester gellend. »Er wollte unsere Opferhandlung stören. Doch der große Xandros hat uns ein weiteres Herz geschenkt, das ihn besänftigen wird. Xandros hat unsere Brüder stark gemacht. Wir haben ihn überwältigt wie die beiden Americanos.«

Die Männer im Gang zogen unwillkürlich den Kopf ein, doch Moleza blickte nicht in ihre Richtung. Offensichtlich hatten die Männer, die zu ihnen gekommen waren, nicht Order gehabt, sich besonders zu beeilen.

Moleza sprach weiter.

»Xandros liebt sein Volk. Er hat es uns bewiesen. Nichts kann uns mehr von unserem Weg abbringen. Wir werden siegreich sein. Die Herzen unserer Opfer werden uns unbesiegbar machen!«

Die Meute schrie begeistert und wiederholte jubelnd einige Wortfetzen. Das waren keine Menschen mehr. Im Peyoterausch waren sie zu einer einzigen blutgierigen, reißenden Bestie verschmolzen, die nach neuen Opfern dürstete.

»Töte das nächste Opfer!« verlangten sie im Chor. »Töte, Priester! Töte!«

Die Assistenten des Aztekenpriesters schleiften das Mädchen zum Stein zurück und legten es in die Lache von Mannares’ Blut.

Wieder riß der Priester die Hand mit dem Messer hoch.

Patrick Morgan überlegte nicht mehr.

Er hatte den Stein noch in der Hand, den er aufgelesen hatte.

Jetzt schleuderte er ihn mit aller Gewalt hinauf zum Priester, der gegen den blauen Himmel ein klares Ziel bot.

Morgan wartete nicht ab, ob er getroffen hatte. Noch bevor Queens es verhindern konnte, war er hinuntergesprungen und auf allen vieren gelandet.

Mit einem tierischen Gebrüll stürmte er durch die überraschte Menge und erreichte die Stufen der Pyramide. Zwischen seinen Füßen glotzten die toten Augen von Griseldo Mannares.

Morgan nahm vier Stufen in einem Satz. Der Priester hatte sich zu ihm gedreht. Er blutete am Kopf. Der Journalist hatte getroffen.

Dann war Morgan bei ihm.

Chico Moleza war noch zu verdutzt, um zu reagieren. Die anderen beiden hatten das Mädchen losgelassen und die Hände gesenkt.

Morgan grub dem Priester seinen Kopf in den Magen. Der Stoß warf den Indio gegen den Opferstein. Seine Füße rutschten im Blut aus.

Die anderen beiden kamen heran. Zögernd noch.

Und das war ihr Fehler. Ohne sich weiter um den Priester zu kümmern, schoß er seine geballte Rechte dem am nächsten stehenden Indio entgegen. Seine ganze mörderische Wut hatte in diesem Schlag gelegen, und er fand sein Ziel. Den Indio riß es von den Beinen, und er fiel rücklings die Pyramide hinab.

Dem zweiten Mann schwang Morgan seinen Ellenbogen gegen das Brustbein. Doch er hielt sich auf den Beinen. Er grunzte böse und griff an. In seiner Hand lag ein Dolch.

Morgan ließ ihn kommen und duckte im entscheidenden Moment unter dem wuchtig geführten Hieb weg. Der Indio prallte gegen Patricks Schultern, und der Journalist ging hoch. Der Indio segelte über ihn hinweg die Stufen hinab.

Chico Moleza hatte sich erholt. Morgan sah die Waffe im letzten Moment aufblitzen. Er spürte-einen schneidenden Schmerz in seinem Oberarm. Er spürte, wie die Klinge auf den Knochen traf. Doch Morgan nahm auf diesen Schmerz keine Rücksicht. Er ging einen halben Schritt auf den Priester zu und faltete seine Hände zu einer tödlichen Keule. Mit allem aufgestauten Haß führte er den mörderischen Schlag. Seine Hände durchbrachen die Deckung des Indios und flogen ihm mitten ins Gesicht. Der Priester wurde hochgehoben und überschlug sich. Mit einem durchdringenden Schrei stürzte er weiter.

Gehetzt schaute sich Patrick Morgan nach neuen Angreifern um. Bisher waren nicht mehr als zehn Sekunden verstrichen.

Fünf Männer kamen die Steinblöcke hochgeklettert. Aus verschiedenen Richtungen. Um einen anderen Teil der verblendeten Indios hatte Barry sich gekümmert. Er schwang eine der Fackeln wild über seinem Kopf und stieß die Angreifer damit zurück. Die andere Fackel hatte er unter die Indios geschleudert, als Patrick die Pyramide hochstürmte. Drei Nachfahren der Mixteken lagen schon mit zerbrochenen Gliedern unten vor dem Eingang in den Fels. Gerade flog der vierte hinterher. Queens hatte ihm die Keule vor die Brust geknallt. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis einer auf die Idee kam, daß sie in der Nacht vorher von den Amerikanern einen Revolver erbeutet hatten.

Da erhob sich plötzlich ein durchdringender Heulton und wurde zu einem schrillen Pfeifen, das. in den Ohren schmerzte.

Die Indios ließen von ihren Gegnern ab. Sie standen, als horchten sie nach innen. Dann entspannten sie sich. Die Männer, die die Pyramide erklimmen wollten, stiegen wieder hinab.

Auch Patrick Morgan spürte einen dumpfen Druck in seinem Kopf. Er fühlte, daß in seinem Gehirn etwas vorging, das er sich nicht erklären konnte. Um seine Haut wehte ein kalter Wind, der von der Felswand kam. Er fröstelte. In seinem Kopf formten sich Worte, die er nicht verstand. Es war, als würde sich ein schwammiger Ring um seinen Schädel legen. Und dieser Ring war glitschig und feucht.

Queens hatte ebenso wie Morgan die Hände gesenkt. Sein Blick ging verloren zu Patrick herüber.

Dann sahen sie beide das Messer.

Es schwebte. Es schwebte drohend aus einem weiteren Höhleneingang auf die Pyramide zu.

Der Ring um Morgans Kopf wurde fester, verengte sich. Patrick atmete tief ein, und der Druck wurde erträglicher. Von dem Messer ging eine magnetische Anziehungskraft aus. Er mußte es ansehen. Etwas in ihm zwang ihn dazu. Und gleichzeitig wußte Morgan, daß er sich diesem Zwang nicht beugen durfte.

Er riß sich vom Anblick los.

Neben ihm stand Felisa. Sie starrte wie behext auf das schwebende Messer.

Und das Messer kam die Stufen herauf. Immer näher.

Dann schwebte es drei Meter unter dem Opferstein.

Jetzt verstand Patrick Morgan die Laute, die sich in seinem Gehirn bildeten.

»Ich werde dich töten, Fremder...«

***

Patrick Morgan wich zurück. Er zog das Mädchen mit sich. Der Abstand zum Messer vergrößerte sich wieder. Dann rückte das Messer nach.

»Mir entkommst du nicht!« sagte die Stimme, und sie dröhnte laut in Morgans Gehirn.

Der Journalist mied den Blick zum Messer. Sein Auge fiel auf das Seil, das immer noch um seine Schulter baumelte und das er nicht verloren hatte, weil es an den Gürtel geknotet war.

Fieberhaft löste er den Knoten und streifte sich das Seil von der Schulter. An seine empfindlich gewordenen Ohren traf das Klicken von Queens Kameras. Sonst war es totenstill im Talkessel.

Morgan hatte eine große Schlinge gebildet.

Das Messer hielt an.

Wich es zögernd zurück?

Nein. Es näherte sich wieder.

Morgan schleuderte das Seil.

Ganz deutlich sah er, daß das Tau auf einen Widerstand stieß. Es gab ein klatschendes Geräusch. Das Seil wickelte sich um ein unsichtbares Etwas, fiel an ihm herab, nachdem es den Schwung verloren hatte.

Der Druck um Morgans Schädel verringerte sich noch mehr.

Das Messer verhielt.

Mutig geworden, schwang Morgan das Seil über den Kopf. Er ließ es los, so daß das Ende das Unsichtbare unterhalb des Messers treffen mußte. Der Wurf saß. Das Seil wickelte sich um einen armdicken runden Widerstand.

Morgan zog mit aller Gewalt an seinem Ende. Er spürte die Last, die er bewegte.

Dann hörte er ein Geräusch, das nicht in seinem Gehirn entstanden war. Er hörte es mit seinen Ohren. Und dieses Geräusch klang wie das Wehklagen eines verwundeten Tieres.

Das Messer wurde zurückgerissen. Es fiel, allen Fallgesetzen widersprechend, in unvorhersehbaren Sprüngen neben den Stufen die hüfthohen massiven Steinquader hinab.

Die reglos durcheinanderstehenden Indios bahnten ihm eine Gasse. Das Messer verschwand.

Es wurde eins mit der Dunkelheit des Ganges, aus dem es gekommen war.

Nur langsam löste, sich der Bann, der sich zwingend, wie eiserne Ketten um die Indios gelegt hatte.

Dann brach der Sturm los.

Wutschreie wurden laut. Die Gesichter wurden zu haßverzerrten Fratzen. Die Zähne bleckten. Hände griffen nach Dolchen, die in zerlumpten Hosen steckten. Noch hatten sie das Unglaubliche nicht begriffen. Der Fremde oben auf der Pyramide hatte das Zeichen ihres Gottes vertrieben. Jenes Gottes, der ihnen das Glück bringen sollte, die Erlösung aus dem trostlosen Elend ihres gepeinigten Daseins. Jenes Gottes, der sie aus der Knechtschaft, ihrer harten Arbeit und aus ihrer Unterdrückung befreien wollte.

Sie standen auf wie ein Mann. In entschlossenem Zorn marschierten sie zur Pyramide. Ihre Dolche zwischen den Zähnen, kletterten sie hoch. Sie kamen von allen Seiten. Wie ein zäher Brei aus Menschenleibern schwappten sie über die Quader. Nichts konnte sie mehr aufhalten. Zuerst würde dieser Weiße sterben. Dann der andere.

Morgan wußte nicht, was in den Gehirnen dieser Menschen vorging. Doch er sah, daß eine Veränderung mit ihnen vorgegangen war. Er sah die Entschlossenheit in ihren Gesichtern, eine Entschlossenheit, die sie gefährlich wie hungrige Raubtiere machte.

Neben dem Opferstein lag noch der Dolch des Priesters. Patrick Morgan hob ihn auf. Felisa drückte sich ängstlich gegen den Opferstein. Es gab keinen Ausweg mehr.

Morgan verzichtete auf ein Wort des Trostes. Es wäre fehl am Platz gewesen. In wenigen Augenblicken würden die ersten Angreifer bei ihnen sein. Der Journalist bereitete sich vor auf seinen letzten Kampf. Er streichelte dem Mädchen noch einmal beruhigend über die langen schwarzen Haare. Er versuchte ein Lächeln und wußte im selben Augenblick, daß es mißglückt war.

Der Tod schlich leise und unaufhaltsam herauf. Morgan schaute auf das Messer in seiner Hand.

Die Lösung durchfuhr ihn wie ein Blitz.

»Halt!« schrie er, so laut er konnte.

Der Menschenbrei verharrte.

Morgan sprang auf den blutigen Opferstein.

»Ihr macht einen Fehler! Seht, ich bin eurem Gott überlegen! Ich kann euch ein Wunder zeigen. Die Kraft des schwebenden Messers ist auf mich übergegangen. Ihr könnt nur meinen Körper töten, nicht aber die Kraft, die ich besitze!«

Mißtrauisch schauten die Indios ihn an, wie er wie eine Statue auf der Chacmol-Figur stand.

»Wenn ihr mir auch noch einen Schritt näher kommt, dann wird das schwebende Messer euch und eure Frauen töten. Ihr werdet das Geschrei euer sterbenden Kinder hören, und ihr werdet den Tag bereuen, an dem ihr geboren wurdet.«

Patrick Morgan hatte das Messer in beide Hände genommen. Jetzt nahm er die Hände auseinander. Und — das Messer schwebte zwischen ihnen.

Morgan drehte sich nach allen Seiten, so daß jeder der Angreifer es sehen konnte.

Das Messer schwebte frei zwischen seinen Händen.

In die haßerfüllten Augen schlich sich die Furcht. Der erste der Indios warf seinen Dolch von sich und schlug die Hände vors Gesicht. Entsetzt und erschrocken kauerten sie sich gegen die Steinblöcke wie verängstigte Mäuse, die im Bannstrahl der giftigen Schlange auf den todbringenden Biß warteten.

Das Hemd hing Patrick Morgan in Fetzen herunter. Sein Gesicht glänzte wild. Seine Augen stachen wie Nadeln hinunter zu den Indianern.

Er sprang vom Opferstein und machte einen schnellen Schritt auf einen Indianer zu.

Der zuckte zurück, als wäre er von einer Viper gebissen worden. Er brachte keinen Schrei heraus, denn das Messer zwischen den Händen des Gringos kam auf ihn zu. ....

»Lauf!« zischte Morgan plötzlich, und der Indio sprang auf wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil. Seine Arme und Beine schlotterten.

Morgan ging um den Stein herum, und wie die Ebbe das Wasser vom Strand weglockt, schwappte die mordgierige Meute verängstigt zurück an den Fuß der Pyramide. Immer schneller wurden ihre Bewegungen, je näher sie dem rettenden Gang kamen. Dann stürzten sie in aberwitziger Flucht kreischend »davon. Der Berg schluckte einen nach den anderen. Die beiden Männer und Mädchen blieben allein zurück.

Barry Queens sprang herunter. Er schaute zweifelnd zur Pyramide hinauf.

Auch in den Augen Felisas nistete die Furcht. Doch sie verschwand, als Patrick Morgan jungenhaft grinste und das Messer zwischen seinen Händen klirrend auf den Stein zu seinen Füßen sprang. Eine Andeutung von einem Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Jetzt wurde sie sich auch ihrer Nacktheit bewußt, und sie schlug die Hände vor ihrem Körper zusammen.

»Ich sehe nicht hin«, grinste Patrick. Queens kam mit Riesensprüngen herauf.

Er keuchte, als er sagte: »Du hättest Aztekenpastor werden sollen. Um ein Haar hättest du mich überzeugt.«

»An einem Haar hat auch unser Leben gehangen«, sagte Morgan und hielt die rechte Hand hoch. Wenn man genau hinsah, konnte man eines von Felisas langen Haaren sehen, das an der Hand hängengeblieben war, als Patrick ihr über den Kopf gestreichelt hatte. »Sie haben gutes, festes Haar, Senhorita. Wenn man es doppelt nimmt, trägt es ein Messer.«

»Ich werde es in eine Flasche Whisky tauchen«, meinte Queens, »und es so der Menschheit für alle Zeiten erhalten.«

Er griff nach dem Haar und wickelte es sich sorgfältig um seinen linken Zeigefinger, wo es wie ein schwarzer Ring glänzte.

»Du kannst ja richtig poetisch sein«, sagte Patrick Morgan.

Die aufgestaute Spannung löste sich allmählich.

»Dein Zaubertrick auf der Naturbühne machte sich auch nicht schlecht«, machte Queens weiter. »Man sollte zu jedem Jahrestag hier ein Freilicht-Schauspiel aufführen, das die Wundertaten des großen Patrick Morgan weit hinein in die Nachwelt berühmt macht.«

»Vielleicht sollte man vorerst einmal ein paar Kleidungsstücke besorgen, weil eine Dame in unserer Mitte nackt ist.«

»Tatsächlich?« sagte Queens. »Ist mir gar nicht aufgefallen. Ruf du inzwischen ein Taxi an. Ich werde Hosen und ein schmuckes Jäckchen holen.«

Er stieg hinunter, wo die Toten lagen. »Wir können übrigens anschließend wieder zurückfahren«, wandte er sich noch einmal um. »Ich habe die Fotos, die ich brauche. Sie sind gut für den Pulitzer-Preis.«

»Du hast es schön«, antwortete Morgan. »Aber meine Story ist noch nicht fertig. Bisher habe ich zwar eine Menge erfahren. Ich möchte alles wissen.«

***

Als sie zur Stadt zurückkamen, lagen die Straßen wie ausgestorben. Kein Mensch zeigte sich. Auch als sie die Bodega betraten, trafen sie auf keine einzige Seele. Die Koffer waren schnell gepackt. Barry Queens lud sie in den Porsche.

Inzwischen hatte Patrick Morgan ein Telefon gesucht und gefunden. Er alarmierte damit die Polizeidienststelle in Mérida, der nächstgelegenen größeren Stadt. Die Beamten wollten Fragen stellen, doch Morgan legte auf.

Danach rief er seinen Freund Henry Chiapas in Oaxaca an. Henry kannte ihn gut genug, um zu wissen, daß Morgan ihm hier keinen Bären aufband. Er würde seinen Einfluß geltend machen, damit die Polizei auch etwas unternahm. Felisa Fuengeres hatte ihm die Namen der Beteiligten geben können. Vermutlich war deshalb auch das Dorf leer.

Doch die Indios hatten nicht direkt aus freien Stücken gehandelt. Es waren ihre Furcht vor dem Übersinnlichen und ihr Aberglaube gewesen, die ihnen die Vernunft geraubt hatten. Die Wurzel allen Übels war noch nicht ausgerottet. Sie war unsichtbar und lief mit Messern herum.

Patrick; Morgan warf einen größeren Dollarschein auf die Theke. Sie hatten sich geeinigt, bei Felisa Fuengeres zu wohnen, bis wieder normale Verhältnisse in Viricota eingekehrt waren. Die Lehrerin hatte noch ein Gästezimmer, über den Tod von Griseldo Mannares, der aufgebrochen war, sie zu retten, sprachen sie nicht. Jedes Wort darüber hätte sie nur aufgeregt und sie von der Aufgabe abgelenkt, die sie noch erfüllen wollten.

Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, als sie auf Felisas Haus zufuhren.

Barry Queens hatte eine Flasche Whisky entkorkt und gönnte sich einen herzhaften Schluck.

»Sie auch, Miß?«

Felisa Fuengeres schüttelte den Kopf. Patrick nahm die Flasche und stellte sie zwischen seine Beine.

»Ich hebe das inzwischen auf. Sonst versaust du nachher die Filme.«

Sie hielten vor dem Haus der Lehrerin.

»Ist recht«, meinte Queens, griff hinter die Sitzlehne und holte eine neue Flasche hervor. »Bevor ich mich nicht entwickelt habe, kann ich auch keine Filme entwickeln. Wenn du das endlich einmal einsehen würdest. Bedenke, daß ich seit einem Tag keinen Whisky mehr bekommen habe. Das hält der rothaarigste Ire nicht aus.« Er öffnete den Wagenschlag und stemmte sich hinaus.

Auch hier war die Straße leergefegt. . »Ist denn hier das ganze Dorf verschwunden?« wunderte sich Queens »Sie haben sich in ihren Häusern versteckt«, antwortete Felisa Fuengeres. »Wenn sie nicht wollen, daß man sie nicht sieht, dann sieht man sie auch nicht.«

»Na, dann sollen sie noch ein wenig ihrem schlechten Gewissen frönen«, brummte Queens, steckte die Flasche in den Hosenbund und nahm seine beiden Koffer auf. »Ich hoffe, Sie haben etwas Wasser für mich und ein paar Decken, mit denen ich ein Zimmer verdunkeln kann.«

»Ja, natürlich, Señor. Sie bekommen alles, was Sie brauchen.«

Patrick Morgan schleppte den Rest ins Haus.

Felisa Fuengeres führte Barry Queens in das freie Zimmer. Der Fotograf fing sofort an. Er baute das zerlegte Vergrößerungsgerät zusammen, schloß den kleinen, aber leistungsfähigen Akku an und bereitete die Bäder vor. Dann verhängte er mit den Decken, die auf dem schmalen Bett lagen, das einzige Fenster. Dann brannte nur mehr gelbgrün das Kontrollicht am Vergrößerungsgerät.

Nach einer Viertelstunde waren die Schwarzweißfilme entwickelt. Sie trockneten schnell.

Endlich konnte er sie in die Bühne des Vergrößerers legen. Er sah all die schrecklichen Szenen noch einmal auf den Negativen. Die Sequenz in der Höhle mit dem Verlies, dann den Mord an Mannares.

Er schob den Film weiter. Queens hatte eine Theorie, und der Film konnte vielleicht beweisen, daß sie stimmte.

Sie stimmte.

Barry Queens brummte zufrieden und machte eine ganze Reihe von Abzügen. Sie waren noch naß, als er hinüber in den anderen Raum ging, wo Morgan und Felisa auf die Ausbeute warteten. Der Raum, den er zu seiner provisorischen Dunkelkammer gemacht hatte, wäre für alle drei zu eng gewesen, und Morgan wollte die verängstigte Lehrerin nicht allein lassen.

Er sprang von seinem Stuhl hoch, als Queens strahlend hereinkam.

»Klasse Fotos«, sagte er. »Und eine Überraschung bergen sie auch.«

»Der Unsichtbare?«

Morgan riß ihm förmlich die Fotos aus der Hand.

»Das ist ja phantastisch!« rief er dann.

Queens hatte das schwebende Messer fotografiert. Doch die Fotos zeigten mehr.

Auf den Bildern wurde der Dolch von einem Halbwüchsigen gehalten. Ein viel zu großer Kopf saß auf einem dünnen Hals. Vom Gesicht war nicht viel zu erkennen. Es war gräßlich entstellt.

»Das scheinen mir Verbrennungen zu sein«, meinte Queens.

Morgan holte ein anderes Foto hervor. Es zeigte das Gesicht größer.

»Mit Feuer hat das nichts zu tun. Ich habe Bilder von Japanern gesehen, die die Bombe von Hiroshima ein paar Jahre überlebt haben. Die sahen ähnlich aus. Keine Haare, keine Brauen, aufgeworfene Lippen, Haut wie zerknittertes Pergament. Diese Verbrennungen stammen unter Garantie von Gammastrahlen.«

»Du könntest recht haben.«

»Darf ich mal sehen?« fragte Felisa Fuengeres, und Patrick Morgan reichte ihr das Bild.

»Gibt es hier in der Nähe Uranvorkommen?«

Morgan hatte gefragt. Felisa schaute irritiert hoch.

»Ja. Aber sie sind nicht abbaufähig. Die Sümpfe sind manchmal uranhaltig. Es wird aus der Tiefe heraufgespült. Der ganze Untergrund hier ist vulkanisch. Aber ich habe noch etwas bemerkt. Sehen Sie mal!«

Sie deutete mit dem Finger an die knochige Brust des Monsters.

»Es trägt eine Medaille am Hals.«

»Zeigen Sie!«

Morgan betrachtete das Bild genau.

»Tatsächlich«, sagte er dann. »Du, Barry, kannst du hier noch eine Ausschnittsvergrößerung machen?«

Queens nahm das Bild.

»Viel Saft ist nicht mehr drin. Das hier ist auch eine Ausschnittsvergrößerung. Aber ich kann es mal versuchen. Ich bringe es ungefähr bis auf die Größe eines Silberdollars. Doch dann ist das Korn schon sehr stark.«

Er wartete gar nicht erst ab, bis Patrick Morgan antwortete, sondern verschwand wieder in seiner Dunkelkammer. Die anderen beiden studierten inzwischen die restlichen Bilder. Doch sie erkannten nicht mehr daraus, als sie selbst erlebt hatten. Die Bilder vom Mord an Mannares waren nicht dabei. Queens hatte sie aus Rücksicht auf Felisa zurückgehalten.

Nach drei Minuten war der Ire wieder zurück.

»Was Besonderes ist es nicht. Die Qualität ist miserabel, aber es scheint sich bei der Prägung auf der Medaille um ein Wappen zu handeln.«

»Das hatte ich vermutet«, sagte Felisa und nahm das nasse Foto aus der Pranke Queens’. »Sehen Sie hier die zwei geneigten Linien an beiden Seiten und die drei Degen, die in der Mitte ein gleichschenkeliges Dreieck bilden?«

»Mit etwas Phantasie schon«, nickte Morgan. »Was ist damit?«

»Es ist das Wappen eines Hazienderos. Er hat sein Gut weiter im Osten. Vor zwei Jahren ist sein Junge verschwunden. Wenn ich mich recht erinnere, hieß er Juanito. Ich kam damals gerade nach Viricota. Die Sache hatte ungeheuren Staub aufgewirbelt, weil der Vater des Jungen Angehöriger der mexikanischen Regierung war. Zuerst dachte man an eine Entführung, aber es hat sich nie jemand gemeldet. Schließlich nahm man an, daß er in den Sümpfen umgekommen ist. Der Junge war ausgerissen. Sein Pferd hat man wiedergefunden.«

»Wissen Sie noch, wie der Junge aussah?«

»Wenn Sie meinen, ob ich ihn auf dem Bild wiedererkenne, muß ich nein sagen. Aber der Größe nach könnte man dieses gräßliche Geschöpf mit einem etwa zwölfjährigen Kind vergleichen. Aber dieser große Kopf!«

»Gammastrahlen können noch mehr verursachen als Haarausfall und Verbrennungen«, sinnierte Morgan.

»Eben«, sagte Queens. »Zum Beispiel Mutationen. Durch die Strahlungen könnte das Kind sich verändert haben. Einige Fähigkeiten hat es verloren, einige entwickelt. Die Stirn dieses neuen Geschöpfs ist ziemlich flach, der Hinterkopf jedoch enorm gewölbt. Dort sitzen jene Teile des Gehirns, über die die heutige Wissenschaft nur vage Vermutungen hat. Vielleicht auch die Fähigkeit, die Gedanken anderer Menschen zu beeinflussen. Wir haben den Gnom schließlich nicht gesehen. Die Indios auch nicht. Aber das Auge der Kamera ist unbestechlich. Die Technik ist für Suggestionen nicht empfänglich. Deshalb wurde der Unsichtbare auf dem Film sichtbar.«

»Du meinst also, dieses Geschöpf oder wie immer wir es nennen wollen, beherrscht die Fähigkeit der Massensuggestion ...«

»... die es durch reine Gedankenkraft steuert«, fuhr Queens fort.

»Genau das meine ich. Dieses Dingsda hypnotisiert telepathisch. Es befiehlt einfach, daß es nicht gesehen werden kann, und so wird es nicht gesehen. Das ist die einzig mögliche Erklärung.«

»Dann dürfte es einigermaßen schwierig sein, es zu fangen. Außerdem ist noch vollkommen offen, warum dieser Gnom ausgezogen ist, um Menschen zu ermorden. Selbst wenn es sich bei ihm um den mutierten Juanito handelt, er kann nicht mehr wissen, als ein zehnjähriger Junge bis dahin gelernt hatte. Und ein zehnjähriges Kind seiner ausgesuchten Erziehung wußte mit Sicherheit nichts über die sakralen Gebräuche der alten Kulturen.«

»Also steckt mehr dahinter, als wir bisher wissen. Wir werden es erst erfahren, wenn wir den Gnom gefangen haben.«

»Und wie willst du das schaffen? Einen Steckbrief des Unsichtbaren verbreiten?«

»Laß nur. Ich habe eine Idee. Wo könnte dieses Geschöpf sich verstecken, Miß Fuengeres? Gibt es noch viele Höhlen außer jenen, die uns ja sattsam bekannt sind?«

»Es gibt noch einige Höhlen in der Nähe der Sümpfe. Es sind nicht viele, und sie liegen nah beieinander.«

»Dann werden wir dort mit unserer Suche beginnen«, bestimmte Patrick Morgan. »Heute hat es keinen Wert mehr. Wir warten, bis die Polizei hier ist. Ich schlage vor, daß Sie, Miß Felisa, und Barry schlafen. Ich übernehme die erste Wache, damit die Indios nicht noch mal auf dumme Ideen kommen. Und du, Barry, könntest mich in zwei Stunden ablösen. In etwa vier Stunden müßte die Polizei hier sein. Dann ist an Schlaf nicht mehr zu denken.«

»Dann werde ich süß vom Pulitzer-Preis träumen«, meinte Queens. »Küß mich wach, wenn du keine Lust mehr 2um Helden hast.«

»Hau ab, oder ich tu’s wirklich.«

***

Felisa hatte Patricks Armwunde fachgerecht verbunden. Zum Glück war sie nicht so schlimm, wie Morgan im ersten Moment angenommen hatte. Doch bei der ersten Gelegenheit mußte sie genäht werden. Es gab jedoch keinen Arzt in Viricota. Nur alle drei Wochen kam der Medical-Bus der Regierung vorbei.

Queens hatte seinen Colt aus seinen Sachen gesucht. Es war ein mächtiges Schießeisen, mit dem man einen Ochsen fällen konnte.

Die Männer hatten leidlich ausgeschlafen, als die Sirenen von Polizeiwagen in dem Dorf einbrachen. Aus zwei Mannschaftsfahrzeugen sprangen ungefähr dreißig Polizisten in den braunen Uniformen der Regionalpolizei. Sie wurden von einem schnauzbärtigen Inspektor angeführt.

Zuerst wurde Patrick Morgan verhört. Ab und zu mußte er die ungläubigen Zweifel von Ramon Iranj es beseitigen, doch am Ende schien der Mann aus Oaxaca ihm zu glauben. Über die Fotos, die Barry Queens ihm als Beweismaterial vorgelegt hatte, kam er nicht hinweg.

»Eine schauderhafte Geschichte, Señores«, sagte er nach fünf Stunden. Die Nacht war schon halb vorbei. »Wir müssen dieses Monster fangen, bevor es noch mehr Unheil anrichtet. Wir finden es in den Sümpfen, meinen Sie?«

»Alles spricht dafür«, nickte Morgan. »Wenn wir es überhaupt finden, dann nur dort. Und wir müssen uns beeilen. Bisher hat das Monster am Tage bis zu zwei Morde begangen. Es ist zu befürchten, daß es in diesem Turnus weitermacht. »

»Aber es kann sich doch unsichtbar machen«, jammerte Inspektor Iranjes und kaute verbissen an seinem Schnurrbart. »Wie sollen meine Beamten es sehen?«

»Es gibt vielleicht eine Möglichkeit«, sagte Barry Queens dazwischen. »Ihre Beamten werden wir dazu kaum brauchen. Nur ihren Polizeifotografen. Er muß meine Kameras bedienen.«

Queens öffnete den Koffer mit seinen optischen Geräten und nahm die Videokamera mit dem Recorder heraus.

»Das ist eine elektronische Kamera wie sie auch beim Fernsehen verwendet wird«, erklärte er. »Nur ist sie kompakter und tragbar. In diesem Kasten hier«, er klopfte gegen das Bandgerät, »wird das Bild gespeichert wie auf einem Film. Die Kamera hat keinen Sucher, sondern einen Monitor, auf dem das Bild, das die Optik aufnimmt, elektronisch erzeugt wird. Genauso wie das Monster die Fotokamera nicht täuschen konnte, wird er auch die Elektronik dieser Kamera nicht täuschen können. Sein Bild müßte auf diesem Monitor erscheinen, selbst wenn wir mit unseren Augen den Gnom nicht direkt sehen können. Gegenstände kann das Monster nicht durchdringen. Das haben unsere Erfahrungen gezeigt. Also müßte es in die Enge zu treiben sein, auch wenn wir es nicht sehen. Man kann auch durch den Monitor sehen und gleichzeitig mit einem Revolver zielen. Die Wirkung ist in diesem Sucher wieder zu beobachten. Mit nur etwas Glück müßte es zu schaffen sein, das Monster zur Strecke zu bringen.«

»Das ist ja großartig«, begeisterte sich Inspektor Iranjes. »Meine Beamten werde ich trotzdem mitnehmen. Sie können zumindest Sperrfeuer schießen, wenn Sie ihnen das ungefähre Ziel angeben.«

»Eine Möglichkeit«, gab Queens zu. »Es ist jetzt fast vier Uhr. Draußen wird es hell. Meinetwegen können Sie zum Halali blasen.«

Ramon Iranjes war nur einen Augenblick irritiert über die Ausdrucksweise des Iren, doch dann huschte ein Lächeln des Verständnisses über sein breites Gesicht.

»Aha«, sagte er. »Sie verstehen etwas von der Jagd. Gut. Dann brechen wir auf. Ich nehme die beiden Herren in meinem Wagen mit.«

»Und wo sitze ich?« fragte Felisa Fuengeres.

»Sie bleiben hier!« bestimmte der Inspektor fest. »Ich lasse zwei Männer zu ihrem Schutz zurück, Senhorita.«

»Haben Sie die Absicht, im Schlamm zu versinken?« meinte Felisa leicht spöttisch. »Sie werden keine hundert Meter in die Sümpfe kommen, dann sind Sie verschwunden.«

»Man kann dort versinken?« fragte der Inspektor erschrocken.

»Sümpfe haben das manchmal an sich«, brummte Queens. »Machen Sie sich fertig, Miß Fuengeres.«

Fünf Minuten später saßen sie neben Ramon Iranjes in einem beigen Land Rover. Der Morgen war glasklar. Im Westen verblaßten die letzten Sterne, und im Osten bereitete sich der Horizont in einem grandiosen Farbenspiel auf den Sonnenaufgang vor.

Der Inspektor fuhr selbst. Er hatte einen atemberaubenden Fahrstil. Millimeterknapp raste er an stacheligen Kakteen vorbei und hielt die Richtung über die steinige Sierra. Sie steuerten nach Südost. In einigem Abstand folgten die beiden Mannschaftswagen. Iranjes legte ein gutes Tempo vor.

»Es ist nicht mehr weit«, schrie Felisa durch den Fahrlärm, und der Inspektor nickte. Er setzte das Tempo herab. Jetzt sah auch er das Land vor sich, das von weitem wie eine Grassteppe aussah. Dahinter stiegen Felsen an.

»Bei den ersten Gräsern müssen Sie halten«, rief das Mädchen. »Dann kommen wir mit dem Wagen nicht mehr weiter.«

Das Land fiel etwas ab. Iranjes wurde noch langsamer und linste vorsichtig durch die Windschutzscheibe. Inzwischen schien er einen Heidenrespekt vor dem Sumpf zu haben. Er hatte sich kurz vor der Abfahrt noch mit einem seiner uniformierten Polizisten unterhalten, der aus dieser Gegend stammte.

Vor dem ersten Grasbüschel, das sich mannshoch aus der Steppe erhob, hielt er an.

»Ist Ihnen das als Parkplatz angenehm?« fragte er Felisa. Das Mädchen sprang hinaus.

»Hier können wir bleiben. Es dauert ungefähr eine halbe Stunde, bis wir bei den Höhlen sind. Ich selbst bin auch noch nie dagewesen, aber mein Onkel Griseldo hat mir von ihnen erzählt. Er war einmal irrtümlich eines Diebstahls bezichtigt worden, den er nicht begangen hatte. Hier hat er sich versteckt. Er war damals noch sehr jung.«

Barry Queens hatte sich den Recorder um die breiten Schultern gehängt und die Handkamera damit verkabelt. Probeweise schaltete er das Gerät ein. Es arbeitete einwandfrei.

»Sagen Sie ihren Beamten, daß sie hinter mir bleiben sollen«, sagte Felisa Fuengeres zum Inspektor. »Ich gehe voraus. Alle sollen genau achten, wo ihr Vordermann hintritt. Jeder Schritt daneben kann das Leben kosten.«

Iranjes brüllte einige Befehle. Felisa Fuengeres ging auf die Büsche zu.

»Werden Sie es schaffen?« fragte Patrick Morgan.

»Es gibt ein paar untrügliche Zeichen, die einen den festen Weg finden lassen«, lächelte Felisa. »Man muß nur höllisch aufpassen, daß man sie nicht übersieht.«

»Dann viel Glück:. Ich bleibe hinter Ihnen.«

Patrick Morgan schulterte das Gewehr, daß Iranjes ihm beschafft hatte, und folgte dem Mädchen, das mit gesenktem Blick in die Morgendämmerung marschierte. Bislang war der Boden unter ihren Füßen noch fest.

Dann wurden die Gräser neben ihnen höher und saftiger. Wie dünne Gerten bogen sie sich im leichten Wind, der über die Sierra schwebte und feine Staubschleier vor sich her blies. Nach fünf Minuten sanken die Sohlen in den Pfad ein. Felisa stoppte.

»Jetzt wird es ernst«, wandte sie sich zu Patrick Morgan um. »Sagen Sie es weiter.«

Morgan tat es. Das Mädchen ging weiter. Sie schritt auf einem schmalen Pfad, der gegen die Umgebung leicht erhöht war. Im Sand neben den Büschelgräsern tat sich was. Zuerst glaubte Patrick, es wären Tiere, die die leichten Staubfontänen verursachten, doch erkannte er, daß Gase der Erde entwichen und den Sand emporschleuderten.

»Was ist das, Senhorita?« fragte er nach vorn.

Das Mädchen blieb vorsichtig stehen und balancierte aus, bevor es sich umdrehte. »Die Staubfahnen meinen Sie?«

Morgan nickte.

»Hier ist der Boden dünn wie Papier. Wir stehen auf vulkanischem Schlamm, über den der Wind der Sierra geblasen hat. Niemand weiß, wie tief dieser Schlamm ist. Und wer jemals hineinfiel, hat nichts darüber berichten können. Haben Sie einen Gegenstand bei sich, den Sie entbehren können, Señor Morgan?«

Patrick griff in die Hosentasche. Er brachte Barrys Feuerzeug zum Vorschein. »Geht das?«

»Werfen Sie es einen Meter von sich weg in den Sand.«

Patrick tat es.

Er sah, wie das Plastikfeuerzeug kurz auf der Oberfläche verharrte, in eine kleine Mulde sank, die sich sofort unter ihm bildete, und wie schließlich ein gierig schmatzender schwarzer Brei durch den goldgelben Sand leckte und das Feuerzeug verschlang. Ein Gasstrahl stob wieder hoch.

»Nun haben Sie es gesehen«, meinte Felisa Fuengeres. »So ergeht es allem, was den Sumpf berührt.« Sie wandte sich wieder um.

Patrick Morgan schluckte. Nach dieser Demonstration kam ihm ihr Unternehmen noch wahnwitziger vor.

Wie ein überdimensionaler langer Wurm kroch die Menschenschlange schweigend im Gänsemarsch über den Sumpf. In der Felswand auf der anderen Seite taten sich die dunklen Öffnungen der Höhlen auf, von denen die Lehrerin gesprochen hatte. Wenn sie weiterhin so gut vorankamen, mußten sie bald dort sein.

Felisa hielt noch mal.

»Jetzt kommt das gefährlichste Stück«, sagte sie. »Es ist nur ein paar Meter breit, aber hier kann ich mich auf die erhöhten Stellen nicht mehr verlassen. Ich muß auf Verdacht weitergehen.«

»Lassen Sie mich das, lieber machen«, bot sich Patrick an, doch das Mädchen war schon weitergegangen.

Plötzlich stieß es einen spitzen Schrei aus. Patrick sah, wie ein Fuß Felisas im Sand verschwand. Bevor er reagieren konnte, hatte das Mädchen das Gleichgewicht verloren. Es versank bis an die Hüften. Der Untergrund bewegte sich trügerisch. Er schien wie der Sand einer Sanduhr durch einen dünnen Schlund in bekannte Tiefen zu verrinnen und das Mädchen in seinem Sog mit sich zu ziehen.

Morgan warf sich zu Boden. Er versuchte mit einer Hand die ausgestreckte Rechte des Mädchens zu erreichen, doch es gelang ihm nicht.

Im Liegen riß er sich das Gewehr von den Schultern und streckte den Schaft Felisa zu.

Das Mädchen schrie nicht. Es kämpfte verbissen gegen den Schlamm, der immer gieriger nach ihr leckte.

»Nicht bewegen!« rief Morgan. »Halten Sie still!«

Das Mädchen bekam den Gewehrschaft zu fassen, doch es hatte nicht die Kraft, sich an ihm aus dem Schlamm zu ziehen.

Barry Queens hatte seine Ausrüstung einfach neben sich gestellt, ungeachtet der Tatsache, daß auch sie im gierigen Sumpf verschwinden konnte. Von hinten reichte jemand ein Seil nach vorn.

»Werfe die Knarre weg, Patrick!« keuchte er aufgeregt. »Mache dich so flach du kannst und robbe vorsichtig dem Mädchen entgegen.«

Queens bückte sich und band die Füße Morgans an das Seil. Patrick robbte vor.

Er fühlte, wie der Boden unter seiner Brust nachgab, doch dann bekam er eine Hand Felisas zu fassen. Dann die zweite. Er hielt sie fest. Morgan mußte den Kopf zur Seite wenden, weil der feine Sand ihm in die Nase und in den Mund drang. Zieh doch endlich, wollte er schreien, doch da ruckte es schon an seinen Beinen. Queens hatte das andere Ende des Seils nach hinten weitergegeben, und an die zehn Männer zogen daran.

Widerwillig gab der Sumpf seine Beute Zentimeter für Zentimeter frei. Neben den beiden Geretteten versank das Gewehr.

Der Unterkörper Felisas war schlammbedeckt, als sie wieder halbfesten Boden unter ihren Füßen hatte. Sie atmete schwer. Auch Patrick keuchte. Er knüpfte sich die Beine wieder los. Queens nahm seine Ausrüstung wieder auf. Sie sprachen nicht mehr über den Vorfall. Sie hätten damit rechnen müssen. Doch die Männer knoteten sich Seile um die Hüften, bis alle miteinander verbunden waren.

Schweigend hatte Felisa aufs neue die Führung übernommen. Sie wandte sich nach rechts. Wieder von den Höhlen weg. Hier war der Grund sicherer. Der Boden unter den Füßen der marschierenden Männer wurde spürbar fester. Dann konnte man endlich wieder normal auftreten.

»Wir haben es geschafft«, sagte Felisa aufatmend. »Hier ist der Sumpf zu Ende.«

Der nächste Fels wuchs zwanzig Meter vor ihnen aus dem gelbbraunen Sand. Sie mußten ein Stück zurücklaufen. Dann standen sie vor den Höhlen.

Die Sonne hatte sich endgültig über den Horizont erhoben und begann ihren ewigen Marsch über den azurblauen Himmel. Doch diese Sonne, das Symbol des mordenden Gottes, hatte keine Schrecken für die Männer, die jetzt Jagd auf das Monster machen wollten.

Patrick Morgan, Barry .Queens und Ramon Iranjes hielten eine Art Kriegsrat ab. Patrick hatte den Colt Queens’ an sich genommen.

»Haben Sie Dynamit dabei?« fragte Morgan. »Noch besser wären Handgranaten.«

»Handgranaten haben wir. Doch was wollen Sie damit?« fragte der Inspektor.

»Wenn wir das Monster nur durch den Monitor sehen, kann man kaum gezielte Schüsse abgeben. Mit Handgranaten erreichen wir mehr.«

»Aber natürlich! Daß ich nicht selbst daran gedacht habe.«

Der Inspektor ging zu einer Gruppe von Polizisten hinüber, die eine Kiste mit sich geschleppt hatten.

»Spürst du es?« fragte Patrick dann unvermittelt. Queens hatte gerade seine Videoanlage eingeschaltet und kontrollierte einige Instrumente.

»Was soll ich spüren?«

»Na, dieses Pfeifen. Genauso wie im Talkessel gestern.«

Barry Queens hielt den Kopf schräg.

»Hm«, sagte er dann. »Jetzt spüre ich es auch. Aber ich höre es nicht. Es ist in meinem Schädel.«

»Wenn der Bruder wieder mit seinem Zauber beginnt, dann kann es böse für uns werden. Siehst du schon etwas?«

Queens schwenkte mit der Kamera die Felswand mit den Höhlen ab.

»Nein, ich sehe noch nichts.«

Das Pfeifen wurde stärker, entwickelte sich zum Heulton. Inspektor Iranjes, der mit einigen Handgranaten zurückkam, verhielt mitten im Schritt und horchte in sich hinein.

Seine Augen wurden groß. Die Pupillen weiteten sich, bis von der Iris fast nichts mehr zu sehen war.

»Ja, mein Gebieter«, murmelte er.

Langsam wandte er sich um. Wie eine Maschine ging er los. Patrick war das veränderte Verhalten des Inspektors aufgefallen. Queens beobachtete den Monitor.

Morgan erschrak.

Das rosige Gesicht des Inspektors hatte sich verändert. Es war fahl geworden. Mit starrem Blick ging er auf Queens zu.

»Inspektor Iranjes«, rief Morgan, doch der hörte ihn nicht. Er war noch zwanzig Meter von dem Fotografen entfernt. Patrick sah, wie er einige Handgranaten fallenließ und die letzte in seiner Hand entschärfen wollte. Noch zehn Meter bis zum ahnungslosen Barry, der nicht wußte, daß sich ihm der Tod näherte.

Der Gnom hatte doch mehr auf Lager, als Morgan gedacht hatte. Sicher, das Monster beherrschte die Fähigkeit der telepathischen Beeinflussung, doch es nutzte sie nicht nur, um sich unsichtbar zu machen. Jetzt machte es damit einen Inspektor der Regionalpolizei zu einem Mörder.

Morgan stürmte los. Er flog über den Sand.

Iranjes zog an dem Ring, in den er seinen Zeigefinger gesteckt hatte. Der Ring blieb an der Schnur hängen. Doch Iranjes warf die Granate nicht weg. Er trug sie in der offenen Hand auf Barry Queens zu. Er sah auch nicht den heranstürzenden Amerikaner.

Morgan mußte alles wagen.

In vollem Lauf riß er sein Bein hoch und traf die Hand des Inspektors wie einen Ball. Morgan fiel, und aus dem Tritt gegen die Handgranate wurde eine Art Fallrückzieher.

Die scharfe Handgranate eierte durch die Luft und landete unweit der Stelle, an der Felisa im Sumpf versunken wäre. Sie klatschte in den Sand und versank sofort.

Einen Sekundenbruchteil später schoß eine Fontäne aus Schlamm und Dreck aus dem Sumpf und ergoß sich im Umkreis von fünfzehn Metern. Der Knall der Detonation zerriß die Stille.

Noch einmal hatte Morgan den Plan des Monsters durchkreuzen können.

Würde es ihm wieder gelingen?

Neben ihm starrte Ramon Iranjes ein Loch in die Luft. Er hatte den Gesichtsausdruck eines Jungen, der zum ersten Mal erfährt, daß es zweierlei Geschlechter gibt.

»Bin ich eingeschlafen?« fragte er erstaunt.

»Das erkläre ich Ihnen später«, sagte Morgan schnell. »Schicken Sie Ihre Leute weg, bevor es zu spät ist. Sie sollen laufen, so schnell ihre Beine sie tragen. Wenn das Monster es will, sind sie alle potentielle Mörder. Fragen Sie jetzt nicht lange. Schicken Sie sie weg!«

Aber es war schon zu spät.

Morgan sah einen der Polizisten, wie er seine Waffe erhob und in ihre Richtung anlegte.

»Hinlegen!« brüllte Morgan und riß den Inspektor mit hinunter. Die Kugel pfiff nur knapp über sie hinweg.

Ein anderer Polizist schlug dem Schützen die Waffe aus der Hand.

»Haut schleunigst ab!« schrie Patrick Morgan so laut er konnte, und er drückte einmal den Colt über die Köpfe der Polizisten ab.

Der Knall entlud sich donnernd.

Die Polizisten hatten verstanden, daß es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Sie ließen alles fallen und rannten wie die Hasen.

»Ich sehe ihn«, schrie Barry jetzt. »Er steht am Ausgang der zweiten Höhle von rechts. Er hat die Arme ausgebreitet und scheint zu beten. Er konzentriert sich. Er bereitet bestimmt eine neue Teufelei vor. Gib mir meinen Colt-! Ich muß ihn ablenken!«

Patrick spürte ein rasendes Klopfen in seinem Hirn. Er schleuderte die Waffe in Richtung Barry, bevor er es nicht mehr konnte. Queens fing den Colt auf. Er schoß sofort.

Das Pochen in Patricks Kopf wurde schwächer. Wie durch einen Schleier nahm er seine Umgebung war. Die Schleier zerstoben.

Die Handgranaten!

Barry schoß das Magazin leer. Die Kugeln klatschten in der Nähe des Höhlenausgangs in den Fels. Das Monster senkte die Arme.

Queens hatte den Gnom ganz nah herangeholt. Noch nie hatte er soviel Mordlust in einem Gesicht gesehen.

Morgan hatte die Handgranaten erreicht, die der Inspektor weggeworfen hatte. Er nahm zwei auf einmal und zog sie ab. Mit einem wilden Schwung schleuderte er sie in die von Barry angegebene Richtung. Dann die dritte und die vierte. Wie rasend schleuderte er die Granaten ins Ziel.

Der Gesichtsausdruck des Gnoms hatte sich schon nach der ersten Detonation verändert. Das nackte Entsetzen sprang daraus hervor. Die Todesangst. Das Monster, das so vielen Menschen den Tod gebracht hatte, fürchtete jetzt um sich selbst. Der zahnlose Mund öffnete sich zu einem grauenvollen Schrei.

Schon die zweite Detonation zerriß diesen Schrei. Die Granate hatte ein Stück vom Fels abgesprengt. Ein Splitter, eine Hand, lang und scharf wie ein Rasiermesser, bohrte sich in die Brust des Gnoms. Wie in Zeitlupe sank er vornüber. Die kleinen Händchen faßten um den Stein, der aus seiner knochigen Brust ragte.

Patrick Morgan hatte sämtliche Granaten geworfen. Keuchend hielt er ein. Der Rauch der Explosionen verzog sich.

Er sah, wie der Gnom im Fallen materialisierte. Er hatte die Herrschaft über seine Opfer verloren. Wie eine hilflose Puppe stürzte der dürre Körper herab und klatschte auf den Sand.

Der Grund war abschüssig. Der Gnom rutschte weiter. Auf den Sumpf zu. Ein Arm ragte hinein in das gefährliche Gelände. Er sank. Der übrige Körper wurde förmlich angesaugt. Der Schlamm unter der tückischen Sanddecke schmatzte.

Der Sumpf fraß das Kind des mordenden Gottes.

Die vier Menschen, die noch vor den Höhlen standen, hatten das Schauspiel beobachtet. Sie waren vertieft in den Anblick des Strudels, der jetzt wieder verschwand. Der Sand lag als wäre nichts geschehen.

Nur einen Augenblick waren sie abgelenkt gewesen, und dieser eine Augenblick hatte Uxantara, dem Geistpriester, genügt.

Langsam übernahm er die Macht über die Gehirne der Irdischen.

***

Patrick Morgan bemerkte den fremden Einfluß erst im letzten Moment. Doch da war es schon zu spät.

»Hier spricht Uxantara«, dröhnte es überlaut in seinem Gehirn. Patrick befürchtete, der Kopf würde ihm zerspringen. Doch schon sprach die Stimme weiter: »Ihr habt meinen Sohn getötet. Ihr habt Xandros’ Sohn getötet. Dafür werdet ihr sterben. Ihr werdet ihn auf seinem Weg in die Unterwelt begleiten. Ihr werdet denselben Weg gehen wie er. Seht den Sumpf, seht, wie er lockt. Geht hin zu den fließenden Sanden. Geht hin und laßt eure Füße umspülen von goldgelben Körnern. Watet hinein und träumt eure Träume vom Tod. Der Tod ist süß. Ihr wünscht euch nichts sehnlicher, als meinem Sohn zu folgen. Seht den Sumpf. Seht wie er lockt. Geht hin zu den fließenden Sanden. Sie werden euch liebkosen und sich innig mit euch vermählen. Geht! Geht...«

Morgan riß die Augen auf.

Er stand kurz vor dem Sumpf. Genau vor der Stelle, an der das Monster verschwunden war. Sein Fuß war schon gehoben, den tödlichen Schritt zu tun.

Da glitt er auf einem kleinen Stück Metall aus. Er fiel zurück auf den rettenden, festen Boden. Bevor die Medaille versank, sah er noch das Wappen. Ein gleichschenkeliges Dreieck aus drei Degen zwischen zwei geneigten Lilien.

Noch im Liegen wandte er sich um.

Morgan hatte dem Sumpf am nächsten gestanden. Jetzt kamen die anderen auf ihn zu. Ihre Augen waren geschlossen.

Patricks linker Arm schmerzte. Die Wunde war wieder aufgebrochen. Der Verband färbte sich rot.

Ramon Iranjes stand ihm am nächsten. Patrick fegte ihm mit einem Fußtritt die Beine unter dem Körper weg. Dann Felisa. Er schlug ihr klatschend ins Gesicht. Die Augen öffneten sich. Sie wurden klar. Morgan hetzte weiter zu Barry, der, wie er, schon einen Fuß über die tödliche Klippe schob. Die Kamera schleifte hinter ihm an den Kabeln, die sie mit dem Recorder verbanden. Patrick faßte danach. Er zog daran. Die Kabel rissen aus ihren Steckern. Queens wurde nur einen kurzen Augenblick gestoppt. Wie Patrick wurde auch er genau in jenem Sekundenbruchteil wach, in dem er genau erkennen konnte, daß sein nächster unvermeidlicher Schritt in den Tod sein würde.

Uxantara hatte gewollt, daß sie ihren Tod bewußt erlebten, daß sie hilflos im Sand versinken, die Schmerzen und die Qual des Todeskampfes voll zu spüren bekamen.

Doch der Zug an der Kamera hatte genügt, Barry nach hinten fallen zu lassen. Er zog sich mit den Händen ganz aus der Gefahrenzone.

Der Geisterpriester hatte gemerkt, daß sein Plan mißlungen war. Wieder griffen seine Gedanken wie schleimige Finger in die Gehirne der Menschen. Doch jetzt waren sie vorbereitet.

»Paßt auf!« brüllte Patrick. »Er versucht es noch mal!« Er griff nach der Hand Felisas. »Faßt euch alle an! Faßt euch an den Händen. Wir müssen uns wehren! Wir müssen alle dieselben Gedanken denken.«

Sie faßten sich an den Händen.

»Tod dem Uxantara«, brüllte Patrick Morgan mit voller Kraft.

»Tod dem Uxantara!« fiel Barry ein. Und dann schrien sie alle.

Sie gaben ihrem Schrei jede Faser ihres Willens mit. Sie schrien in höchster Anstrengung und mit voller Kraft. Immer und immer wieder brüllten sie es hinaus: »Tod dem Uxantara!«

Die schleimigen Finger zogen sich aus ihren Gehirnen zurück. Doch ihr Einfluß wurde wieder stärker, je mehr sie sich der Grotte, aus der der Gnom gekommen war, näherten.

Da stieß Patrick Morgan mit einem Fuß gegen eine dunkelbraune Kugel. Eine Handgranate, die er vorher übersehen hatte.

Er hob sie auf, zog am Zünder.

»Nein!« schrie es in seinem Gehirn. Uxantara hatte in seinen Gedanken gelesen, was er vorhatte.

Doch flog die Handgranate bereits durch die Öffnung der zweiten Höhle von rechts.

Uxantara schwebte blauschimmernd über dem brodelnden Schlamm. Sein Greisengesicht zerfloß, als die Granate durch den Höhleneingang kullerte und bei seinen verwehenden Beinen liegenblieb.

Uxantara fühlte den Sog, der ihn zurück in die Erde holte, zurück in das Reich der Tiefe. Er fiel und fiel immer tiefer. Der Geist Uxantara floß zurück ins Nichts.

Die Handgranate explodierte genau über dem Krater. Die Druckwelle zerrte an den Wänden des Gewölbes. Es knisterte und knackte im Fels. Sprünge verbreiteten sich mit irrsinniger Geschwindigkeit. Dann fiel die Felsdecke donnernd herab auf das Loch, in dem noch der Schlamm kochte. Aus ihm würde Uxantara nie mehr aufsteigen können.

***

Tage später lief die Geschichte durch die internationale Presse. Patrick Morgan hatte sie so hingedreht, daß vom Geistpriester Uxantara nicht die Rede war. Kein Blatt der Welt hätte ihm die Story sonst abgenommen.

Patrick Morgan hatte die Geschichte eines Jungen erzählt, der sich in den gefährlichen Sümpfen der Sierra Volcanica verirrt hatte und durch Strahlungen einen geistigen Schaden erlitten hatte. Durch sein monströses Aussehen hatte er die abergläubische Bevölkerung in Angst und Schrecken versetzt, und die Indios nahmen an, in ihm hätte einer ihrer alten Götter reinkarniert. Das zum Monster gewordene Kind des reichen Haziendero hätte sie zu Menschenopfern angeleitet, und sie wären diesen Befehlen schließlich gefolgt.

Barry Queens belegte diese Geschichte mit grandiosen Fotos. Jetzt hatte man plötzlich live, was vorher nur in alten Kupferstichen aus der Zeit der spanischen Eroberer existierte.

Patrick Morgan saß zusammen mit Barry Queens und Felisa Fuengeres im Häuschen von Henry Chiapas am Stadtrand von Oaxaca. Die größeren Kinder tollten im weiträumigen Garten herum, und den Sohn schaukelte der Redakteur auf den Knien. Seine hübsche Frau schenkte Kaffee in die Tassen.

»Mir bitte eine Tasse Whisky«, sagte Barry Queens. »Kaffee bekommt mir heute nicht. Außerdem ist es Nachmittag. Da trinke ich nie Kaffee.«

Mrs. Chiapas angelte eine Flasche aus der rollenden Hausbar und goß ein. Sie hatte Queens und seine Vorliebe für alles Alkoholische hinreichend kennengelernt.

»Wie lange werden Sie noch in Oaxaca bleiben?« fragte sie.

»Ich fliege heute abend nach Mexico City zurück und lege dort in der Kathedrale Sagrario das heilige Gelübde ab, nie mehr meinen Fuß in die Sierra Volcanica zu setzen. Der Tequila dort ist grauenhaft.«

Patrick schmunzelte.

»Und Sie, Senhorita Fuengeres?« fragte Mrs. Chiapa.

»Sie kommt mit mir«, lächelte Patrick. »Viricota ist kein Ort für hübsche Mädchen.«

Felisa strahlte ihn an. Die Liebe hatte sie noch schöner gemacht.

»Ja. Ich gehe mit Patrick nach Mexico City. Nach seinem Erfolg wird er eine Sekretärin brauchen.«

»Nicht nur eine Sekretärin«, meinte Queens. »Männer, die nicht trinken, sollten mit Dreißig längst verheiratet sein. Jedesmal wenn ich zu ihm komme, fehlt irgend etwas in seiner Hausbar. Frauen haben eine ordnende Hand.«

»Wissen Sie eigentlich, was Ordnung ist?« fragte Henry Chiapas.

»’türlich«, brummte Queens. »Wenn man den Schnaps nicht immer erst eine halbe Stunde unter einem Berg von Zeitungen suchen muß und die Flasche schließlich neben der Badewanne findet. Eine Flasche gehört auf jeden Tisch. Das ist praktisch.«

»Können Sie sich vorstellen, wie es bei ihm zu Hause aussieht?« fragte Felisa.

Der Rest ging in dröhnendem Gelächter unter.

ENDE
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